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Kapitel 1

Ich rannte.

Meine Füße flogen über den Boden. Ich hielt mich nicht mit dem Fahrstuhl auf, sondern nahm die Treppe. Im Foyer erinnerte ich mich kurz daran, mein Tempo zu zügeln. Trotzdem sah mich der Wachmann erstaunt an, als ich an ihm vorbeieilte.

Keuchend lief ich in die kalte Nachtluft heraus, bevor ich mich erinnerte, dass es keinen Grund gab, außer Atem zu sein. Glas knirschte unter meinen Füßen, und ich richtete meinen Blick nach oben.

Schatten tanzten in der leeren Höhle, die einst Elias‘ Fensterfront gewesen war.

Karan.

Eine dunkle Macht schien mich wegzudrücken, weg von diesem Ort. Ich spürte die Magie der Karan, die dort oben kämpften und wie zwei Magnete gegeneinander wirkten.

Dann wieder kamen mir Elias‘ Worte in den Kopf und ich fröstelte. Was, wenn ich wirklich halb Aydin, halb Karan war?

Ohne mich noch einmal umzudrehen, rannte ich weiter.

Was sollte ich jetzt tun? Mein erster Impuls war, Jassy anzurufen, aber ich wusste nicht, was ich ihr erzählen sollte. Unter keinen Umständen durfte ich ihr verraten, dass ich wieder bei Elias gewesen war und wir uns sogar geküsst hatten. Trotz der Kälte lief bei der Erinnerung eine wohlige Wärme durch meinen Körper. Seine Lippen auf meinen …

Aber ich durfte mich jetzt nicht in solchen Gedanken verlieren. Ich stellte sicher, dass meine mentale Abwehr bereit war, bevor ich Jassy anrief.

Sie ging sofort ran.

„Lizzy, wo bist du?“, fragte sie atemlos. „Du bist einfach aus dem Club verschwunden! Wir haben Spuren eines Kampfes gesehen. Ich habe schon das Schlimmste befürchtet!“

„Mir geht es gut“, sagte ich. „Ich bin mir nicht sicher, wo ich bin, irgendwo in Kensington. Ich schicke dir meinen Standort, kommt ihr mich abholen?“

„Auf jeden Fall!“

Ich hörte Liams Stimme aus dem Hintergrund und war erleichtert, dass er noch bei Jassy war – nur zur Sicherheit, sollten weitere Karan in der Nähe sein.

Ich schickte ihr meinen Standort und wartete ungeduldig darauf, Liams Wagen auftauchen zu sehen. Mit einem Mal fühlte ich mich unsicher. Ich zog die Schultern gegen die Kälte hoch und vergrub die Hände in den Taschen. Durch mein Training wusste ich, dass ich ruhig bleiben musste, dennoch wünschte ich mir nichts sehnlicher, als Patricia, Jassy und Liam bei mir zu haben. Oder Elias.

Wieder seufzte ich und erlaubte mir einen kurzen Gedanken an das Gefühl, als wir uns geküsst hatten, die Wärme seiner Haut auf meiner. Hitze stieg mir in die Wangen, und unwillkürlich fragte ich mich, wann ich ihn wiedersehen würde. Ob überhaupt.

Meine Überlegungen wurden unterbrochen von Liams Wagen, der mit quietschenden Reifen vor mir hielt. Jassy sprang aus dem Auto und fiel mir um den Hals. „Es geht dir gut! Ich bin so erleichtert!“ Ich drückte sie fest an mich und hoffte, dass sie Elias‘ Geruch an mir nicht riechen konnte.

Auch Liam stieg aus und umarmte mich. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht“, flüsterte er an meinem Ohr.

„Es ist alles in Ordnung“, sagte ich, unsicher, ob es stimmte. „Aber jetzt ist es wichtig, dass wir von hier abhauen.“

Jassy nickte. „Du kannst uns auf dem Weg erzählen, was passiert ist.“

Mit flauem Magen setzte ich mich auf die Rückbank. Was genau sollte ich ihnen erzählen? Sollte ich ihnen verraten, was Elias über mich gesagt hatte? Etwas in mir sträubte sich dagegen, weil sie es als weiteren Versuch abtun würden, mich auf seine Seite zu ziehen.

Nein, ich brauchte Klarheit, und es gab nur eine Person, die mir diese Klarheit verschaffen konnte: meine Mutter.

„Also, was ist passiert?“, fragte Liam, während er den Motor startete. Jassy hatte sich neben mir auf die Rückbank gesetzt und Liam beobachtete uns im Rückspiegel.

„Ein Karan, Elias‘ Bruder, hat mich angegriffen. Und dann ist Elias gekommen und hat mich gerettet“, sagte ich zögerlich. Nun musste ich mir gut überlegen, wie ich nach Kensington gekommen war. „Und dann hat er mich hierhergebracht, weil er meinte, hier sei es sicherer. Offenbar leben nicht viele Karan in Kensington“, sagte ich lahm.

Liam betrachtete mich mit einem prüfenden Blick. „Hierher …? Ich kann seine Aussage leider nicht bestätigen.“

Auch Jassy sah mich schief an. Gern wäre ich jetzt mit ihr allein gewesen, doch vor Liam konnten wir nicht frei reden. Also zuckte ich nur mit den Schultern. „Das ist zumindest das, was er gesagt hat.“

Leider war ich eine gottverdammt schlechte Lügnerin, und man musste mir ansehen, dass ich nicht die Wahrheit sagte. Zu meinem Glück gingen weder Jassy noch Liam darauf ein.

„Wir fahren zum Lagerhaus“, sagte Liam. „Patricia wartete dort auf uns.“

Ich musste ein Stöhnen unterdrücken. Patricia würde auf jeden Fall meine Lüge durchschauen.

„Wie hat der Karan dich gefunden?“, fragte Jassy.

„Ich glaube nicht, dass der Karan nach mir gesucht hat … Er schien selbst überrascht zu sein, mich in dem Club getroffen zu haben.“ Ich holte tief Luft. „Und dann hat er die Zeit angehalten.“

„Er hat was?!“ Liam drehte sich zu mir um, und auch Jassy sah mich entgeistert an. Das Auto brach kurz zur Seite aus, bis Liam es wieder unter Kontrolle bekam.

„Er hat die Zeit angehalten“, sagte ich zögerlich. „Alles stand plötzlich still, ich habe euch gesehen, ihr wart mitten in der Bewegung eingefroren.“

„Das ist … nahezu unmöglich“, sagte Jassy, noch immer ungläubig. „Wie mächtig ist dieser Karan? Und er ist Elias‘ Bruder?“

Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. Bisher hatte ich noch nicht darüber nachgedacht, was es bedeutete, aber es gab mir einen Hinweis darauf, wie mächtig Elias sein musste. Hatte er nicht gesagt, dass seine Kräfte die von seinem Bruder noch überstiegen?

„Wir müssen uns wirklich etwas überlegen, wenn unsere Gegner so mächtig sind“, meinte Liam. „Wie sollen wir denn dagegen ankommen?“

Ich spürte die Blicke der anderen auf mir und konnte nur mit den Schultern zucken. Ich wusste gerade einmal seit ein paar Wochen, dass ich eine Magierin war, aber die Größe meiner Aufgabe wurde mir immer mehr bewusst. Noch dazu wollte ich natürlich nicht gegen Elias kämpfen – und ich konnte nicht sicher sagen, ob er genauso dachte. Jassys Verdacht von einem Liebeszauber kam mir wieder in den Sinn. War es wirklich nur das? Oder stand noch mehr dahinter?

Wir kamen bei der Lagerhalle an. Ich sah Patricias Wagen im Licht der Scheinwerfer und mein Herz schlug schneller. Was sollte ich Patricia erzählen? Würde sie mir glauben?

Patricia erwartete uns bereits in der Lagerhalle. Eine Leuchtkugel schwebte neben ihr und riss Schatten in die fernen Konturen der abgestellten Maschinen.

Ich spürte, wie ich meine Schultern nach oben zog, und zwang mich dazu, sie wieder sinken zu lassen. Auch wenn es sich so anfühlte, ich hatte nichts Schlechtes getan. Zweifel schrien in mir auf, und ich unterdrückte sie mit all meiner Kraft.

Im Gegensatz zu Jassy und Liam fiel mir Patricia nicht um den Hals, sondern nickte mir nur mit einem Lächeln zu. „Es geht dir gut. Das ist schön.“ Etwas Kaltes lag in ihrer Stimme, und ich fühlte mich wie eine Schülerin, die von einem Lehrer bei etwas Verbotenem erwischt worden war.

Ihre Hände hatte sie hinter ihrem Rücken verschränkt, jetzt hob sie sie und kam langsam auf mich zu. Das Lächeln in ihrem Gesicht war erloschen, und ich musste schluckten.

„Erzähl mir, was passiert ist“, bat sie und fügte wenig sanft hinzu: „Und keine Lügen.“

Sie wusste es. Ihr Ausdruck verriet es mir auf der Stelle. Jassy hatte ihr von der Nacht in Boston erzählt, als ich mit Elias geschlafen hatte.

Wieder musste ich schlucken, doch neben dem Schuldgefühl war da noch ein anderes. Wut. Ich schoss Jassy einen Blick zu, die hilflos die Schultern hochzog.

„Ich hatte keine andere Wahl“, sagte sie, und das Bedauern in ihrer Stimme klang echt. „Wir wussten nicht, wo du warst, da war nur die Spur eines Karan, und …“

„Was ist los?“, mischte Liam sich ein, der verwundert von Patricia zu Jassy und zu mir schaute.

„Ich hatte ein Geheimnis, und Jassy hat es verraten“, knurrte ich, selbst überrascht über die Wut, die in mir aufbrodelte. „Ich dachte, ich könnte meiner Freundin vertrauen, aber wie es aussieht, hat sie mich verraten. Das ist los.“

„Es war richtig, dass Jasmin mir erzählt hat, was in Boston passiert ist“, sagte Patricia kühl. „Im Anbetracht der Umstände frage ich mich, warum du nicht ehrlich mit uns warst. Du hast dich und uns in große Gefahr gebracht. Dass du ausgerechnet einem Karan nachgegeben hast …“

Erkenntnis trat in Liams Gesicht. „Du hast …“

Ich biss die Zähne zusammen. „Es stimmt, ich habe mit Elias geschlafen. Aber ich wusste nicht, dass er ein Karan war, ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht einmal, was Karan sind! Weil ihr mir nicht von Anfang an gesagt habt, was Sache ist! Sonst hätte ich mich von ihm ferngehalten. Oder auch nicht.“ In Rage redete ich weiter. „Elias scheint nicht so schlecht zu sein, wie ihr immer behauptet. Immerhin hat er mir verraten, was vor sich geht, und er hat mich gerettet, als ihr nicht da wart.“ Ich wusste, dass meine letzten Worte Patricia verletzen würden, aber genau das war in diesem Augenblick meine Absicht.

„Du hattest Sex mit einem Karan?“, wiederholte Liam verblüfft. „Was … warum … Ich meine, sicher, du wusstest nicht, wer er war, aber …“

„Du hast mehr Grenzen überschritten, als ich sogar dir zugetraut hätte“, sagte Patricia, und eine brutale Ruhe lag in ihren Worten. „Wir tun alles, um dich zu beschützen, und du wirfst dich der Gefahr in die Arme, im wahrsten Sinne des Wortes.“

„Elias will mich nicht umbringen, sonst hätte er es längst getan!“, gab ich sicherer zurück, als ich mich fühlte. Was, wenn Patricia recht hatte, und er mich nur auf ihre Seite ziehen wollte? Der Gedanke drang kaum durch meine Wut hindurch.

„Ich glaube, Elias hat einen Liebeszauber gewirkt, Lizzy hatte also keine andere Wahl“, merkte Jassy leise an, aber Patricia schüttelte den Kopf.

„Wenn sie ihre Schutzzauber aufrecht erhalten hätte … Und jetzt erzähl mir, was heute Abend passiert ist. Ich muss es wissen, damit ich die Situation besser einschätzen kann.“

Ich holte tief Luft. „Elias‘ Bruder hat mich angegriffen, und Elias hat mich gerettet. Dann hat er mich mit zu sich nach Hause genommen, damit wir in Ruhe reden können. Immerhin redet er mit mir.“

Ich spürte, wie sich meine Hände zu Fäusten ballten. Ich konnte es noch immer nicht fassen. Jassy, die in den letzten Jahren zu meiner besten Freundin geworden war, hatte mich verraten. Nun sah ich endlich klar. Natürlich war Jassy nicht meine Freundin, sie war lediglich von Patricia beauftragt worden, die Prinzessin der Aydin zu finden und zu beschützen. Allein deshalb hatte sie mir Freundschaft vorgegaukelt.

„Aber bevor wir irgendetwas besprechen konnten, haben Karan uns angegriffen. Ich bin weggelaufen, und Elias ist zurückgeblieben, um sie zu bekämpfen. Er will mich nicht töten“, wiederholte ich stur.

„Glaub bloß nicht, dass er das aus reiner Zuneigung tut“, sagte Patricia. „Er führt etwas im Schilde. Karan führen immer etwas im Schilde, und du tust dir und uns allen einen großen Gefallen, wenn du dich nicht in irgendwelchen Gefühlsduseleien verlierst.“

Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht glauben, dass es sich bei dem, was ich Elias gegenüber empfand, lediglich um Gefühlsduseleien handelte. Oder einen Liebeszauber.

„Lizzy, bitte sei vernünftig“, schaltete sich Jassy jetzt ein. In ihrem Ausdruck lag echtes Mitleid, und das war das Letzte, was ich sehen wollte. „Ein Karan kann keine positiven Gefühle wie Liebe entwickeln, dafür ist seine Magie zu dunkel.“

„Das sagt ihr“, erwiderte ich, aber ich spürte, wie ich unsicher wurde. Alles, was ich über Aydin und Karan wusste, wusste ich von Patricia und Jassy. Sie konnte mir erzählen, was sie wollten.

Wieder schüttelte ich den Kopf. „Es tut mir leid. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“

„Ja, schlafen wir eine Nacht darüber, und morgen wird alles klarer sein“, meinte Jassy und griff nach meinem Arm, aber ich schüttelte sie ab.

„Nein. Ich muss mit meiner Mutter reden“, antwortete ich, und hoffte, damit nicht schon zu viel gesagt zu haben. Auf keinen Fall wollte ich Patricia verraten, was Elias mir anvertraut hatte.

„Morgen früh breche ich auf“, sagte ich trotzig und fügte dann hinzu: „Allein.“

„Du kannst nicht allein durch die Gegend fahren, nicht, wenn die Hälfte der Karan von London dir auf den Fersen sind“, sagte Patricia dunkel.

„Doch. Keine Sorge, ich werde keine weiteren Risiken eingehen“, erwiderte ich, und ich konnte mir einen spöttischen Unterton nicht verkneifen. „Ich werde mich von Elias Jordans fernhalten, und wo geht das besser als außerhalb Londons?“

Liam fuhr uns nach Hause. Jassy saß neben mir auf der Rückbank und versuchte immer wieder, Blickkontakt mit mir aufzunehmen, doch ich starrte aus dem Fenster. Einerseits verstand ich, warum sie Patricia von der Nacht in Boston erzählt hatte, als ich plötzlich aus dem Club verschwunden war. Aber auf der anderen Seite hatte ich mir auch so sehr gewünscht, dass es ein Geheimnis zwischen uns bleiben würden. So wie früher.

Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf, während ich die Lichter Londons an mir vorbeiziehen sah. Am Morgen, hatte ich beschlossen, würde ich nach Cornwall aufbrechen, um meine Mutter zu treffen und ihr all die Fragen zu stellen, die die letzten Wochen aufgeworfen hatten. Ich hätte es schon viel früher tun sollen, aber die Ereignisse hatten sich überschlagen. Die Magie, Karan und Aydin … sie hatte all das vor mir geheim gehalten. Mein Leben bisher war eine reine Lüge gewesen, auf mehr als einer Ebene.

Ich warf einen Seitenblick zu Jassy, die ihn stumm auffing und mich bittend ansah. Ohne darauf zu reagieren, drehte ich den Kopf zur Seite. Nicht nur meine Mutter hatte mich angelogen, sondern auch Jassy. Ich hatte niemanden, auf den ich mich verlassen konnte.

„Versprich mir, dass du es nicht noch einmal tust“, sagte Liam plötzlich. Er beobachtete meine Reaktion im Rückspiegel, und ich war so in meinen eigenen Gedanken versunken, dass ich eine Weile brauchte, um zu verstehen, was er meinte.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht. Ich würde es gern, aber … ich habe genug von Lügen und falschen Versprechungen.“

Mehr konnte ich ihm im Augenblick nicht anbieten, und sein enttäuschtes Nicken schickte ein Ziehen in meinen Magen. Mit einem Mal tat er mir leid. Liam hatte immer nur mein Bestes im Sinn gehabt. Wahrscheinlich traf das auch auf Jassy zu und ich war unnötig hart zu ihr. Trotzdem konnte ich ihr keineswegs mit meinen Geheimnissen vertrauen, wenn ich nicht wollte, dass Patricia davon erfuhr.

Noch immer schwiegen wir, als uns Liam vor unserer Wohnung absetzte. Zum Abschied drückte er mich fest an sich und flüsterte: „Trotz allem bin ich froh, dass dir nichts passiert ist.“

Ein warmes Gefühl stieg in mir auf, und ich musste gegen meinen Willen lächeln. „Danke, das ist lieb von dir“, sagte ich und meinte es auch so.

Dann lief ich vor Jassy die Stufen zu unserer Wohnung hinauf, und ohne ein weiteres Wort mit ihr zu wechseln, ging ich ins Bett.


Kapitel 2

Ich schlief schlecht in dieser Nacht, hin- und hergerissen zwischen Wut und Trauer über Jassys Verrat und der Erinnerung an die kurze Zeit, die ich mit Elias in seinem Apartment gehabt hatte.

Wenn ich die Augen schloss, spürte ich wieder seinen Atem auf meiner Haut, seine Lippen auf meinen. Für einen kurzen Augenblick erlaubte ich mir, mich ganz der Erinnerung hinzugeben, bevor ich die Augen wieder in der kalten Realität öffnete.

Mir wurde klar, dass ich Elias vielleicht niemals wiedersehen würde. Und wenn doch, standen wir uns womöglich als Gegner auf einem Schlachtfeld gegenüber.

Mein Wecker verriet mir, dass es noch sehr früh war, und ich lauschte in die Stille in der Wohnung. Wenn Jassy wach war, deutete nichts darauf hin.

Bemüht, kein Geräusch zu machen, zog ich mich an. Dann warf ich hastig einige Klamotten in meinen Rucksack und brach auf. Sechs Stunden Zugfahrt lagen vor mir, und ich kaufte mir einen Kaffee am Bahnhof, aber nichts zu essen. Noch immer hatte ich keinen Appetit, zu sehr schlugen mir die Ereignisse des letzten Tages auf den Magen.

Im Zug holte ich den Liebesroman heraus, den ich gerade las, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Buchstaben und Wörter verschwammen vor meinen Augen, und bei jedem Satz musste ich an Elias denken. Suchte er mich? Vermisste er mich? Oder freute er sich darüber, dass sein Plan aufging?

Eine Weile starrte ich aus dem Fenster. Nebel schwebte über den abgemähten Feldern und tauchte sie in ein undurchsichtiges Grau. Menschen stiegen aus und ein, aber niemand setzte sich neben mich, worüber ich mich freute. Nur ungern hätte ich mich mit einem Fremden unterhalten müssen, der nicht verstand, nicht verstehen konnte, was in mir vorging. Wieder beobachtete ich die Leute, die auf den Sitzen vor mir saßen. Ob jemand ein Aydin oder ein Karan war? Mir wurde bewusst, wie klein meine Welt geworden war, seit ich die Wahrheit kannte. Jassy, Patricia, Liam und natürlich Elias waren die Einzigen, die wirklich wussten, wer ich war.

Und meine Mutter. Seit ich nach London gezogen war, hatte ich kaum an sie gedacht. Was sie wohl dazu sagen würde, dass ich mich mit einem Karan eingelassen hatte? Ich beschloss, es ihr nicht zu verraten, denn auch wenn sie nie etwas gegen meine Ex-Freunde gehabt hatte, so konnte ich das bei Elias kaum erwarten. Nicht, dass er mein Freund war. Ich fragte mich unwillkürlich, wie es wäre, mit Elias zusammen zu sein. Er schien nicht der Typ für gemütliche Abende auf dem Sofa zu sein, und mir wurde bewusst, wie wenig ich eigentlich über ihn wusste.

König der Karan.

Vielleicht würde sie es trotzdem verstehen, wenn es stimmte, was Elias mir erzählt hatte. Wenn ich wirklich halb Karan, halb Aydin war, musste sie selbst einmal einen Karan geliebt haben. Ich musste sie fragen. Patricias Reaktion auf mein Geständnis, dass ich mit Elias geschlafen hatte, kam mir wieder in den Sinn. Erst jetzt verstand ich, wie schwierig es für meine Mutter gewesen sein musste. Sie hatte meinen Vater nie erwähnt. Hatte er sie verlassen oder sie ihn? Ich wusste so wenig über ihre Beziehung. Natürlich hatte es eine Phase in meinem Leben gegeben, in der ich wissen wollte, wer mein Vater war, doch meine Mutter hatte sich mit Halbantworten bedeckt und die Fragen mit einem Lächeln abgewehrt.

Irgendwann hatte ich aufgehört, sie zu stellen.

Ich freute mich darauf, meine Mutter zu sehen, trotz allem. Sicher, sie hatte mehr als ein Geheimnis vor mir gehabt, aber sie hatte ihre Gründe. Mich zu beschützen, zum Beispiel. Ein warmes Gefühl stieg in mir auf, und ich konnte es kaum erwarten, sie zu umarmen.

Sicherlich hätte ich auch vorher anrufen können, aber etwas sagte mir, dass es keine gute Idee gewesen wäre. Meine Mutter hätte sofort wissen wollen, was ich mit ihr besprechen wollte, und ich musste ihr Gesicht sehen, wenn ich sie mit all dem konfrontierte, was in den letzten Wochen passiert war.

Müde lehnte ich mich in den Sitz zurück und schloss die Augen.

Bilder von Elias flackerten durch mein Bewusstsein, wie er vor mir stand, die Hand an meine Wange legte, doch es waren nur Erinnerungen. Es fühlte sich an, als wäre eine Verbindung zwischen uns gerissen, weil ich nicht mehr von ihm träumte, aber er hatte es als eine Spielerei abgetan. Vielleicht bedeutete es, dass es ihm ernst mit mir war … Ich zwang mich, nicht mehr an ihn zu denken. Andere Fragen waren drängender.

Ich kam mit einer halben Stunde Verspätung an dem kleinen, mir so vertrauten Bahnhof an. Während meiner Studienzeit war ich öfters nach Hause gefahren, doch nun erschien es mir, als wäre mein letzter Besuch Jahre her.

Da mein Magen knurrte, kaufte ich mir ein Sandwich und aß es langsam, während ich auf den Bus wartete.

Ich war mir noch unsicher, was ich sie zuerst fragen sollte. Ist mein Vater ein Karan? Das erschien mir zu direkt, aber letztendlich wollte ich genau das wissen. Ob Patricia sie darüber in Kenntnis gesetzt hatte, dass ich nun darüber Bescheid wusste, eine Aydin zu sein.

Ich seufzte, während ich in den Bus einstieg und mich setzte. Es würde in jedem Fall ein langes Gespräch werden.

Während der Fahrt sah ich aus dem Fenster. Als ich noch in meinem kleinen Dorf gelebt hatte, war mir die zerklüftete Landschaft Cornwalls leer und einsam vorgekommen. Jetzt entdeckte ich eine neue Romantik in den grünen Hügeln, durch die sich hier und dort grau das Gestein zog. In der Ferne blitzte das Meer auf, eine graublaue Masse, die am Horizont mit den schweren Wolken verschmolz. Kurz erlaubte ich mir den Tagtraum, mit Elias an die See zu fahren und Hand in Hand am Strand spazieren zu gehen … Aber mir war schmerzlich bewusst, wie unrealistisch diese Fantasie war.

Der Bus hielt an meiner Haltestelle und ich stieg aus. Eine Weile stand ich nur da und sog die frische Luft ein. Hier war es kälter als in London, aber es duftete nach Meer und Salz, ein Geruch, der mich wieder an Elias erinnerte.

Die aus grauen, groben Steinen behauenen Cottages erschienen mir wie der Rest der Landschaft in neuem Licht. Als Teenagerin hatte ich sie bedrückend und dunkel empfunden, jetzt dachte ich an Abende vor dem Kamin und warmen Kakao, wie meine Mutter ihn früher für mich gemacht hatte, wenn ich nicht schlafen konnte.

Enge Bürgersteige führten an der Straße entlang, auf der zu dieser Zeit kaum ein Auto unterwegs war. Ich kam an einem kleinen Gemischtwarenladen vorbei, in dem ich mir als Kind immer Süßigkeiten von meinem Taschengeld gekauft hatte, und an der Kirche, die ich mit meiner Mutter nur zu Weihnachten besucht hatte. Der rote Turm erhob sich nur wenig über die grauen Mauern der umliegenden Häuser. Verwitterte Grabsteine ragten wie schiefe Zähne aus der Wiese des Friedhofs, auf dem zuletzt vor hundert Jahren Leute begraben worden waren.

Das Haus meiner Mutter stand am Rand des Dorfes. Ich trat auf die Holztür zu. Der Wind, der hier ständig vom Meer aus über die Dächer strich, zerzauste mir das Haar und ließ mich frösteln. Bald wäre Herbst, und dann schon Weihnachten, und die Temperaturen sanken hier schneller als in der großen Stadt. Ich klopfte an.

Ich hörte den Widerhall des Klopfens von drinnen, doch keine Schritte, nichts, was auf ein Lebenszeichen hindeutete. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus. Vielleicht war meine Mutter nur zu Peggy gegangen, der Nachbarin, um bei einem Tee den neusten Dorfklatsch durchzusprechen. Oder sie war einkaufen, doch dann hätte ich sie auf meinem Weg am Eckladen treffen müssen. Auf jeden Fall, sagte ich mir, gab es eine ganz normale und rationale Erklärung dafür, dass sie nicht zu Hause war.

Ich klopfte noch einmal an, aber als ich nichts aus dem Inneren hörte, beschloss ich, meinen Schlüssel zu benutzen und drinnen auf meine Mutter zu warten.

Die Tür war nicht abgeschlossen, sondern nur zugezogen, was ich als ein gutes Zeichen deutete. Niemand hier schloss seine Tür ab, wenn er nur mal schnell zum Einkaufen oder nach nebenan ging, dafür war das Dorf zu klein und die Blicke der Nachbarn zu aufmerksam.

„Mom? Ich bin’s!“ Keine Antwort. Ich trat in den Hausflur ein und sog den bekannten Duft aus Putzmitteln und Mittagessen ein. Die Tür zum Wohnzimmer war nur angelehnt, und ich warf einen Blick hinein. Alles war, wie ich es kannte, das abgenutzte beige Sofa, der Fernseher auf dem Sideboard und die Bücherregale, in denen sich abgegriffene Lexika und meine Kinderbücher aneinanderreihten. Der Kamin in der Ecke wirkte noch immer wie der Bau eines Monsters. Erst spät hatten wir eine Zentralheizung bekommen, und Bilder vom Feuer in der kleinen Aussparung stiegen in mir auf. Jetzt erinnerten nur noch ein Schürhaken und eine Schaufel für die Asche daran, dass früher offenes Feuer in der vom Ruß schwarz gefärbten Höhle gelodert hatte.

Auf dem hölzernen Couchtisch stand eine Kaffeetasse, ungewöhnlich für meine Mutter, die sonst immer gleich abspülte. Ich runzelte die Stirn, beschloss aber, mir nichts weiter dabei zu denken.

Durch ein Esszimmer, das wir nie benutzt hatten, außer, um Kleidung zu trocknen, ging ich in die Küche. Die schwarzen Schieferfliesen waren wie immer sauber geputzt und reflektierten das Licht der Küchenlampe.

Auch hier sah alles aus wie immer, die dunkle Anrichte, die weiß getünchten Küchenschränke, und ich fühlte, wie eine vertraute Ruhe mich durchströmte. Durch die Terrassentür, die in den kleinen Garten führte, sah ich nach draußen und erlaubte mir kurz, ein Eichhörnchen zu beobachten, das bereits Nüsse für den Winter versteckte.

Ich beschloss, mir einen Tee zu machen, während ich auf meine Mutter wartete.

Während der Wasserkocher vor sich hinbrodelte, ging ich die schmale Treppe nach oben. Auch hier herrschte Stille, und ich warf einen Blick in mein altes Kinderzimmer. Alles war, wie ich es zuletzt verlassen hatte, selbst das Bett hatte meine Mutter vorbereitet und gemacht, als wäre ich nie ausgezogen. Die Holzdielen des Fußbodens knarzten, als ich einen Blick durch die geöffnete Tür in ihr Schlafzimmer warf. Mir blieb die Luft weg.

Kleidung lag verstreut auf dem Boden. Jemand hatte den Tisch neben ihrem Bett umgeworfen und dabei das Kabel der Nachttischlampe aus der Wand gerissen. Die Türen des Schranks standen offen, und der Inhalt war über den Boden verteilt.

Schwindel überkam mich, und ich hielt mich am Türrahmen fest.

Was war passiert?


Kapitel 3

Hastig lief ich über den Kiesweg zum Nachbarhaus. Eine alte Witwe namens Peggy wohnte hier, der meine Mutter manchmal bei der Gartenarbeit half. Ich ließ jegliche Höflichkeit hinter mir und klopfte stürmisch an die Tür. Zu meiner Erleichterung hörte ich Schritte im Inneren und ein gebrummtes: „Ich komme ja schon!“

Als Peggy die Tür öffnete, hätte ich sie beinahe am Kragen ihrer spitzenbesetzten Bluse gepackt. „Wo ist meine Mutter?“, stieß ich ohne Gruß hervor.

„Elisabeth!“, antwortete Peggy verblüfft. „Was machst du denn hier?“

„Ich wollte meine Mutter besuchen, aber sie ist nicht da, und ihr Zimmer ist verwüstet“, brachte ich hervor. „Hast du sie gesehen?“

„Komm doch erst mal rein, ich mache dir einen Tee“, sagte Peggy mit einem freundlichen Lächeln auf dem von Falten zerfurchten Gesicht.

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt. Wann hast du meine Mutter zum letzten Mal gesehen?“

Sie hob verblüfft die weißen Augenbrauen, die in einem starken Kontrast zu den dunklen Locken standen, die sie sich färbte, solange ich sie kannte.

„Ich weiß nicht. Vor drei Tagen war sie zum Tee hier. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen, aber ich dachte, sie wäre einfach beschäftigt.“ Sie überlegte. „Es ist schon ein bisschen komisch, normalerweise sehe ich sie fast jeden Tag, aber jetzt, wo du es sagst …“

„Du hast nichts Sonderbares mitbekommen?“, fragte ich.

„Nichts Sonderbares, aber … gestern war ein junger Mann hier. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen, also kann er nicht von hier gewesen sein. Er trug eine Lederjacke.“
Wieder überkam mich Schwindel, und ich musste mich am Türrahmen abstützen. Liyan. Elias‘ Bruder war hier gewesen, und jetzt war meine Mutter verschwunden. Vor Sorge wurde mir übel.

„Weißt du, wer das gewesen sein könnte?“, fragte Peggy besorgt.

Ich schüttelte den Kopf, dann nickte ich, weil ich nicht wusste, wie ich es erklären sollte. „Nur … flüchtig. Aus London. Aber er ist kein netter … Mensch.“ Die kleine Pause, die ich vor dem Wort ‚Mensch‘ machte, ließ Peggy die Stirn runzeln.

„Danke für die Auskunft“, sagte ich hastig. „Ich will dich nicht weiter stören.“

„Aber nein, du störst überhaupt nicht! Willst du wirklich nicht reinkommen?“

„Tut mir leid, ein anderes Mal vielleicht“, antwortete ich. „Ich muss erstmal rausfinden, wo meine Mutter ist.“

„Gib mir Bescheid, wenn du mehr weißt, ja?“

Ich versprach es. Auf dem Weg zurück zum Haus meiner Mutter rasten meine Gedanken. Liyan war hier gewesen. Hatte er meiner Mutter etwas angetan? Ich wusste aus dem merkwürdigen Traum, den mir Elias auf dem Rückflug nach London geschickt hatte, dass Aydin ohne eine Spur zu hinterlassen starben, wenn sie ermordet wurden. Hatte er etwa …? 
Ich fühlte mich, als müsste ich mich übergeben. Und ein zweites Gefühl kam hinzu, ein leichtes Kribbeln im Nacken. Was, wenn Liyan immer noch hier war und mir auflauerte? Meine Hand ging zu meinem Handy, aber ich ließ es in der Jackentasche. Es hatte keinen Sinn, Patricia oder Jassy anzurufen, sie würden es niemals rechtzeitig hierher schaffen. Ich war auf mich allein gestellt.

Trotzdem entschied ich mich dazu, ins Haus zurückzugehen. Der nächste Bus würde erst in zwei Stunden ins Dorf kommen, eine Tatsache, die Verzweiflung in mir auslöste. Ich saß in der Falle.

Langsam atmete ich durch. Ich musste mich beruhigen, sonst konnte ich nicht auf meine Magie zugreifen. Dann überprüfte ich meine Schutzzauber und legte eine weitere Schicht darüber. Ich wusste, in einem Kampf gegen Liyan würde es nicht viel nutzen, aber es war besser als nichts.

Zurück im Haus meiner Mutter lief ich auf und ab. Einem Impuls folgend nahm ich den Schürhaken in die Hand. Auch das würde mir nichts gegen einen magischen Angriff helfen, aber es beruhigte mich ein wenig, eine Waffe in der Hand zu halten.

Die Stille war unerträglich, aber ich traute mich nicht, das Radio oder den Fernseher einzuschalten. Wenn sich jemand näherte, wollte ich ihn hören.

Ein Klopfen an der Tür durchbrach die Stille. Ich zuckte zusammen und hob den Schürhaken. Vorsichtig schlich ich zum Fenster im Wohnzimmer, um nach draußen zu spähen, doch der kleine terrassenartige Vorbau und die zugezogenen Vorhänge versperrten mir die Sicht.

Mit angehaltenem Atem wartete ich ab. Wieder ertönte ein Klopfen, und dann, als ich mich nicht bewegte, hörte ich ein Klacken und wie die Haustür aufgeschoben wurde.

Den Schürhaken fest in der Hand schlich ich zur Wohnzimmertür und presste mich gegen die Wand. Ich hörte langsame, schwere Schritte im Hausflur. Die Wohnzimmertür öffnete sich mit einem leisen Quietschen nach innen. Die Tür verbarg mich, aber auch meinen Angreifer.

Zwei weitere schwere Schritte ertönten, und ich hielt es nicht mehr aus. Mit zusammengebissenen Zähnen sprang ich vorwärts, den Schürhaken zum Angriff bereit.


Kapitel 4

Ich schwang die Metallstange, bevor ich sah, wer dort stand. Ein Vibrieren ging durch meine Hände, als der Schürhaken abgefangen wurde.

„Elias?“, stieß ich verblüfft aus, und er sah mich ebenso verblüfft an, in der Hand die gekrümmte Seite des Schürhakens.

„Begrüßt man so einen alten Freund?“, sagte er mit einem schiefen Lächeln.

Ich ließ den Schürhaken auf den Boden fallen. „Was … was machst du hier?“, stammelte ich, bevor ich etwas leiser murmelte: „Entschuldigung. Ich dachte, du wärst dein Bruder.“
„Mein Bruder?“, fragte er überrascht. „Warum das?“

„Offenbar war er hier. Und jetzt ist meine Mutter verschwunden …“ Ich spürte, wie Tränen in mir aufstiegen, aber ich hielt sie zurück.

„Er war hier?“ Elias sah sich um, als könnte er Spuren seines Bruders an den Wänden entdecken. Falls er bemerkt hatte, dass ich kurz davon stand zu weinen, ließ er es sich nicht anmerken, und ich schluckte, um die Tränen zu unterdrücken. Da war er wieder, der kalte, abweisende Elias.

„Ja, gestern. Das hat mir die Nachbarin erzählt“, murmelte ich. Am liebsten hätte ich die Arme ausgestreckt und mich von ihm an seine Brust ziehen lassen, doch er machte keine Anstalten, das zu tun. Also ließ ich meine Hände wieder sinken.

Elias runzelte die Stirn. „Da sind feine Spuren von Magie … Aber ich kann sie nicht zuweisen.“
Ich schluckte. „Sag mal … Wenn eine Aydin getötet wird, dann …“ Meine Stimme versagte.

„… bleiben keine Spuren zurück. Keine Leiche. Nur eine feine Spur der erlöschenden Magie“, vollendete er meinen Satz so gleichmütig, dass ich ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. Wir sprachen hier über meine Mutter, aber ihm schien das nichts zu bedeuten.

„Meinst du, Liyan hat sie …“ Wieder schaffte ich es nicht, den Satz zu vollenden.

„Es wäre ihm zuzutrauen, aber ich kann es nicht sicher sagen.“ Er sah mich an, und ich spürte, wie ein Blitz in meine Magengegend schoss. Kurz verlor ich mich in seinen dunklen Augen, deren Blick mit einem Mal weich geworden war. Dann, fast, als fühlte er sich ertappt, schob er die Hände in die Taschen seines dunklen Mantels und sah zur Seite.

„Wir müssen auf jeden Fall von hier weg“, stellte er fest. Ohne meine Antwort abzuwarten, griff er nach meinem Arm. Es war ein fester Griff, kein liebevoller. „Komm mit, mein Auto steht draußen.“

„Was hast du vor?“, stammelte ich, während er mich hinter sich herzog. Hastig schloss ich die Wohnungstür ab, und ich sah Peggys interessiertes Gesicht hinter den Vorhängen ihrer Küche hervorlugen. Kurz winkte ich ihr zu, um ihr das Gefühl zu vermitteln, dass alles in Ordnung war und ich nicht entführt wurde. Wurde ich gerade entführt?

Wieder spürte ich ein Kribbeln im Nacken, das mir Gefahr signalisierte. Ich wusste nicht, ob es ein Trugschluss oder tatsächlich eine Art magische Vorahnung war, aber ich beschloss, es vorerst zu ignorieren.

Elias‘ Auto parkte vor der Tür, und ich stieg ein. Als er den Wagen startete, fragte ich, um einen lockeren Ton bemüht: „Wo fahren wir hin?“

„Nach Schottland.“ Mehr sagte er nicht.

„Und was machen wir in Schottland?“, wollte ich wissen.

Elias schüttelte nur den Kopf. „Das werde ich dir später erzählen.“

Noch mehr Geheimnisse. Ich stöhnte auf, und er grinste mich von der Seite an. „Ich höre dich ja gern stöhnen, aber was ist los?“

Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Natürlich dachte ich sofort an die Nacht in Boston zurück, an das Gefühl seiner Finger auf meiner Haut, wie er mich geküsst und wir uns vereint hatten. Ich überlegte kurz zu sagen, wie schade ich es fand, dass unsere letzte Begegnung in London nicht besser geendet hatte, doch es brachte mich auf einen anderen Gedanken.

„Was ist gestern eigentlich passiert, nachdem ich weggerannt bin?“, fragte ich.
Elias machte eine wegwerfende Handbewegung. „Drei Karan, die nicht wussten, mit wem sie sich anlegen. Sie dachten, ich sei ein Aydin, weil ich dich beschützt habe.“ Er grinste. „Ich habe sie verjagt.“

„Ich bin fast davon ausgegangen, dass du sie töten würdest“, sagte ich trocken.

Er schüttelte ernst den Kopf. „Ich habe keine Obsidianklinge“, sagte er schlicht. „Natürlich, Liyan hat eine, aber ich will sie ihm nicht abnehmen. Immerhin kann ich mich auch ohne gut verteidigen.“

Ein leichter Schauder lief mir den Rücken hinunter, als ich seine Worte hörte. „Vielleicht solltest du sie ihm abnehmen, dann kann er nicht permanent versuchen, mich damit zu töten“, meinte ich leise und fügte in Gedanken hinzu: oder meine Mutter. Wenn er sie nicht schon umgebracht hat.

Wieder machte er eine wegwerfende Handbewegung, schwieg aber dazu. Bestimmt hatte er seine Gründe, so wie er immer seine Gründe hatte. Gründe, die er nicht mit mir teilte. Wieder wurde mir bewusst, dass ich mit meinem größten Feind in einem Auto mit unbekanntem Ziel saß, aber zu meiner eigenen Überraschung fühlte ich mich nicht unwohl. Im Gegenteil. Eine gewisse Ruhe hatte von mir Besitz ergriffen, durch die nur ab und zu die Sorge um meine Mutter flackerte.

Lange beobachtete ich diesen Mann neben mir, der mir so vertraut und doch so fern erschien, fuhr mit meinen Augen seinen scharf geschnittenen Kiefer, die hervorstechenden Wangenknochen nach.

Er warf mir einen fragenden Blick zu, und ich schaute schnell nach draußen. Die Landschaft flog an uns vorbei und ich betrachtete die kleinen Wälder, die immer wieder die Wiesen durchbrachen, und überlegte, was wohl in Elias‘ Kopf vorging. Kurz wollte ich ihn fragen, doch der konzentrierte Ausdruck auf seinem Gesicht brachte mich davon ab.

„Hast du Hunger?“, fragte er schließlich. „Oder hast du solche Dinge längst hinter dir gelassen?“

Ich zögerte, unsicher, was ich sagen sollte. „Ich befürchte, ich gebe noch immer so banalen körperlichen Bedürfnissen nach.“

Wieder grinste er, als würde die Erwähnung von körperlichen Bedürfnissen ihn an etwas anderes erinnern. Mich zumindest tat es das.

Wie zum Teufel sollte ich das aushalten? Diese ständigen Andeutungen, sein feiner Duft, der den Wagen ausfüllte, dieser unglaublich gutaussehende Mann direkt neben mir … Ich fragte mich, was er vorhatte. Brachte er mich an einen entlegenen Ort, um mich dann umzubringen? Ich konnte es mir nicht vorstellen, aber vielleicht hatte Jassy recht und ich stand unter einem Bann. Nun gut, dann konnte ich auch nichts dagegen unternehmen als die letzten Minuten meines Lebens zu genießen.

Er steuerte eines der Inns an, die in regelmäßigen Abständen mit dem immer gleichen Angebot an Sonntagsbraten und Fish’n’Chips lockten. Wir parkten und stiegen aus. Das Haus erinnerte eher an eine verwinkelte Kate mit Fachwerk, und als wir ins durch die schmalen Fenster nur spärlich erleuchtete Innere traten, musste Elias sich bücken, damit er sich nicht den Kopf am Eingang stieß.

Das Haus musste mehrere hundert Jahre alt sein, und tatsächlich entdeckte ich ein Schild, das damit warb, dass es 1641 gebaut worden war.

Wir setzten uns an einen der einfachen Holztische und bestellten etwas zu essen. Ich entschied mich gleichmütig dazu, einen Cider zu meinem Burger zu trinken, auch wenn es erst kurz nach ein Uhr war. Außer uns waren kaum Gäste in dem Inn, und ich beobachtete ein älteres Paar. Auch Elias‘ Blick fiel auf die beiden, aber er zuckte nur verächtlich mit den Schultern. „Menschen“, meinte er, und wieder stieg das ungute Gefühl in mir auf.

„Bis vor kurzem dachte ich auch, dass ich ein Mensch bin“, meinte ich, und zu meiner Überraschung lachte er auf.

„Und dir ist nie aufgefallen, dass du anders bist?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Nein, eigentlich nicht. Wie war es mit dir? Wie war es, mit einem Bruder wie Liyan aufzuwachsen? Wusstest du schon immer, dass du ein Karan bist?“

Anders als noch vor einigen Tagen hatte ich inzwischen keine Angst mehr, von anderen baluscht zu werden. Entweder sie wussten, was wir waren, oder sie würden kein Wort verstehen.

Elias sah mich kurz an. „Ah, interessierst du dich jetzt für meine Vergangenheit?“

In seinem Ton lag etwas Spöttisches, aber ich erkannte, dass er mir nur ausweichen wollte. Wie immer, wenn er nicht auf ein Thema eingehen wollte, lenkte er mit seiner arroganten Fassade ab. Ich ließ nicht locker. „Bist du einer der Alten?“

Erstaunt blickte er mich an, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, ich bin erst nach dem Krieg geboren worden. Ich bin vielleicht etwas älter als du, aber auch nicht viel älter, als ich aussehe.“

„Dann wusstest du von Anfang an, dass du ein Magier bist?“, bohrte ich nach.

Wieder ging sein Blick zur Seite, ein Zeichen dafür, dass er sich gut überlegte, was er mir antworten sollte.

„Ja“, sagte er schließlich, ging aber nicht weiter darauf ein. Bevor ich nachhaken konnte, brachte die Bedienung unsere Getränke und das Essen, und ich merkte mit einem Mal, wie durstig ich war. Ich leerte das halbe Glas und spürte die wohlige Wärme, die sich durch den Alkohol in mir ausbereitete.

Elias lachte. „Ich hoffe, du bist jetzt nicht betrunken, oder macht dir Alkohol inzwischen nichts mehr aus?“

Sein Blick wirkte ehrlich neugierig, aber ich rief mich zur Vorsicht auf. Vielleicht versuchte er nur herauszufinden, wie weit ich in meinem Training mit Patricia, Liam und Jassy gekommen war.

„Es geht so“, meinte ich vage, obwohl ich schon einen leichten Schwindel verspürte. Hastig trank ich das Glas aus, wie zum Beweis, dass es mir nichts anhaben konnte. Eine dumme Idee, denn ich spürte deutlich den Effekt, den der Alkohol auf mich hatte. Ich sah Elias an, versank in seinen warmen, braunen Augen und hätte ihn am liebsten hier und jetzt geküsst. 
„Ist Liyan wirklich dein Bruder?“, fragte ich einer Eingebung folgend. „Wie funktioniert das mit Magiern? Streitet ihr euch als Kinder um Spielzeug und versucht, den anderen mit Feuerblitzen zu bestrafen, wenn er sich eins geklaut hat?“

Ihrem Äußeren nach mussten die beiden Brüder in einem ähnlichen Alter sein, aber ich wusste, dass das bei Magiern nichts zu sagen hatte.

„So in etwa.“ Er faltete seine Serviette und warf sie auf seinen Teller, auf dem ein halb aufgegessenes Ei-und-Kresse-Sandwich lag. „Wir müssen weiter.“

Ich protestierte, weil ich meinen Burger kaum angerührt hatte, ließ mich dann aber von seinem ernsten Blick überzeugen.

Zurück im Auto sah ich ihn fragend an. „Werden wir verfolgt?“

Elias zögerte. „Vielleicht. Ich weiß es nicht“, gestand er.

„Kannst du nicht deine magischen Fähigkeiten einsetzen, um es rauszufinden?“, forderte ich ihn heraus. Der Alkohol machte mich mutiger, als ich mich sonst fühlte.

„Das kommt drauf an“, gab er wieder eine seiner nur halb aufschlussreichen Antworten.

„Auf was?“, ließ ich nicht locker, während er den Wagen startete und über einen Weg aus gestampfter Erde zurück auf die asphaltierte Straße lenkte.

„Wer es ist. Wenn es ein niederer Karan wäre, dann natürlich, aber dann würde ich mir auch keine Sorgen machen. Um mich zumindest nicht“, fügte er hinzu, und ich wusste nicht, ob es Fürsorglichkeit oder eine Beleidigung meiner zugegebenermaßen sehr dürftigen magischen Fähigkeiten war.

Meine Gedanken kehrten zu Elias‘ Aussage zurück. „Glaubst du, dass uns Liyan verfolgt?“

Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“

„Kannst du ihn nicht davon abbringen?“, fragte ich. „Immerhin bist du sein König. Und sein Bruder.“
Elias seufzte. „Ich habe es versucht, aber Liyan hängt gewissen … Ideen an, die er von unseren Eltern hat.“

Ich hob eine Augenbraue. „Und du nicht?“

Wieder zuckte er mit den Schultern. „Alle Karan wachsen mit den Geschichten über den großen Krieg auf, Geschichten darüber, dass Aydin unsere Feinde sind, die wir vernichten müssen. Irgendwann habe ich angefangen, mir meine eigenen Gedanken zu machen.“

Ich schwieg. Jassys und Patricias Geschichten hätten mich ebenfalls überzeugt, wenn ich nicht Elias kennengelernt hätte. Und auf welcher Seite er wirklich stand, musste sich noch zeigen.

„Du bist wie ein Mensch aufgewachsen?“, fragte Elias zögerlich. Offenbar war ich nun an der Reihe, ausgefragt zu werden.

„Meine Mutter hat mir zumindest nie etwas über Magier erzählt.“ Dass sie meine Kräfte aktiv unterdrückt hatte, damit ich nicht aufflog, bis ich stark genug war, verschwieg ich ihm.

„Es muss merkwürdig sein, dann in diese andere Welt hineinzustolpern. Manchmal finden Menschen heraus, dass es uns gibt, aber sie landen meist in Irrenhäusern“, sagte Elias ohne eine Spur von Mitleid. Er schien nicht viel für Menschen übrig zu haben, und der Gedanke ließ mich schaudern.

„Es ist merkwürdig“, gab ich zu. „Ich hoffe, dass ich nicht auch im Irrenhaus lande.“
Er lachte auf. „Keine Sorge. Du bist eine von uns.“

Etwas an seinen Worten brachte mich dazu, meine Hand auszustrecken und ihn sanft im Gesicht zu berühren. Sein Blick ging kurz zur Seite, dann wandte er sich wieder der Straße zu.

„Vorsichtig“, meinte er leise. „Ich muss schließlich fahren. Da solltest du mich nicht ablenken.“

„Hier ist weit und breit kein anderes Auto“, sagte ich.

„Ist das eine Aufforderung?“

Ich musste lachen und zog meine Hand zurück. „Nein“, sagte ich schließlich, weil mich der Mut wieder verließ.

„Wann sind wir in Schottland?“, fragte ich, auch, um das Thema zu wechseln. Ich konnte nicht anders, als mir ein Cottage mit einem lodernden Feuer im Kamin und einem Himmelbett vorzustellen.

Er seufzte. „Irgendwann morgen früh, wenn wir durchfahren. Was wir tun werden.“

Ich wollte mich nicht beschweren, aber mir gefiel die Vorstellung nicht, noch weitere zwölf Stunden zu sitzen, getrennt von Elias durch die Mittelkonsole.

„Können wir nicht fliegen?“, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. „Zu auffällig.“ Dann sah er mein überraschtes Gesicht und musste lachen. „Oh, du meinst mit einem Flugzeug. Nein, wir sollten uns erst einmal von anderen fernhalten. Nur für den Fall, dass Liyan besser vernetzt ist, als ich glaube.“

Ich zögerte. „Du hast nicht so viel Kontakt zu deinem Bruder?“

„Nicht mehr“, antwortete er.

Wir schwiegen eine Weile, und die vorbeifliegende Landschaft ließ meine Lider schwer werden. Also lehnte ich mich in den Sitz zurück und beschloss, ein wenig zu schlafen.

Nur wenige Minuten später schloss mich die Dunkelheit hinter meinen Augenlidern ein und ich versank darin.

Als ich aufwachte, wusste ich nicht, wie viel Zeit vergangen war. Draußen quälte sich noch immer die Sonne durch den verhangenen Himmel und tauchte die Welt in ein unwirkliches Grau.

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass wir vor etwa drei Stunden aufgebrochen waren.

Elias blickte zu mir hinüber. „Na, gut geschlafen?“, fragte er und grinste ein wenig. Ich versuchte, mich an meine Träume zu erinnern, aber er war nicht darin vorgekommen. Leider.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er: „Leider kann ich jetzt ja nicht mehr dafür sorgen, dass du schöne Träume hast. Diese Schutzzauber sind wirklich irritierend.“

Das war also der Grund, warum ich nicht mehr von ihm träumte. Halb war ich versucht, meine Schutzzauber zu lösen. Dann wieder konnte es auch nur ein Trick von ihm sein, um mich genau dazu zu bringen, also ließ ich es bleiben.

„Leider“, wiederholte ich. „Ich mochte die Träume. Auch wenn ich sie dir nicht abnehme.“

Statt einer Verteidigung lachte er nur. „Na, immerhin. Vielleicht eines Tages wieder.“
Er schien über etwas nachzudenken, aber er machte keine Anstalten, es mit mir zu teilen.

Die nächste Stunde über schwiegen wir, und wir hielten nur einmal an einer Raststätte, damit ich auf Toilette gehen konnte. Als ich zurück ins Auto stieg, hielt mir Elias eine Flasche Weißwein entgegen.

„Betrunken finde ich dich lustiger“, sagte er zur Erklärung, und ich nahm die Flasche entgegen, zuckte mit den Schultern und nahm ein paar Schlucke. Für einen Weißwein von einer Tankstelle war er wirklich gut, und ich betrachtete das Etikett, als könnte es mir irgendetwas sagen – ich kannte mich mit Wein nicht aus, ich trank ihn nur.

„Wir sollten Musik hören“, schlug ich vor und drehte das Radio auf.

„Ich habe das Ding nie benutzt“, sagte Elias. „Wie du dir bestimmt gedacht hast, habe ich zu Musik nur eine lose Verbindung.“

„Wieso das?“, wollte ich wissen.

„Na, du weißt schon. Wo man singt, da lass dich nieder …“

„… böse Menschen kennen keine Lieder“, vervollständige ich. Aber ich konnte es nicht glauben.

„Du lügst doch“, sagte ich durch den angenehmen Nebel in meinem Kopf, den der Wein hervorgerufen hatte. „Ich habe dich Klavier spielen gehört.“

„Erwischt. Ich kann leider mit Klischees nicht so viel anfangen“, sagte er mit einem Grinsen, das ihn unwiderstehlich aussehen ließ.

„Wird man dich auf der Arbeit nicht vermissen, wenn du mal eben durch halb Großbritannien fährst?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin ständig unterwegs. Da wird es niemandem auffallen. Immerhin bist du jetzt meine Praktikantin, also wundert sich hoffentlich auch niemand, dass du auf der Arbeit fehlst.“

Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht, und auch nicht darüber, dass Jassy, Patricia und Liam sich wahrscheinlich große Sorgen machten. Ich blickte auf mein Handy. Drei verpasste Anrufe von Jassy, dazu fast zwanzig Nachrichten von ihr und Patricia.

„Antworte ihnen nicht“, sagte Elias, und der strenge Unterton in seiner Stimme brachte mich dazu, das Handy wieder in meine Tasche zu stecken.

Ich konnte verstehen, dass Patricia nicht wissen sollte, wo ich mich befand. Und was hätte ich ihr schon erzählen sollen? Dass ich mit Elias Jordans in einem Auto saß, um nach Schottland zu fahren? Trotzdem rief es ein ungutes Gefühl in meiner Magengegend wach, dass Jassy nicht wusste, wo ich mich befand. Ich beschloss, ihr beim nächsten Stopp von der Toilette eine schnelle Nachricht zu schicken. Dann wiederum wäre „Schottland“ als Aufenthaltsort nicht gerade präzise.

Ich beobachtete Elias kurz, doch noch immer legte sein Ausdruck nicht nahe, dass er mich entführte, um mich umzubringen. Aber was hatte er dann mit mir vor?

Ich drehte das Radio lauter und spielte am Sender herum, bis endlich ein Lied kam, dass ich kannte und mochte. Angefeuert vom Alkohol begann ich, auf dem Sitz zu tanzen, was ein Lachen bei Elias hervorrief. Allerdings machte er keine Anstalten, sich ebenfalls zur Musik zu bewegen, bis ich schließlich etwas peinlich berührt aufgab.

„Irgendwann musst du mal mit mir tanzen“, brach es aus mir hervor, und ich hätte die Worte gern wieder zurückgenommen.

„Wenn wir tanzen, dann zu klassischer Musik. Walzer. Tango, von mir aus. Etwas Wilderes würde mein Image zerstören“, sagte er mit einem Grinsen.

„Versprochen?“

„Von mir aus.“

Ich nahm mir vor, ihn darauf anzusprechen, sobald wir unser Ziel in Schottland erreichten.
„Wohin fahren wir eigentlich genau?“, wollte ich wissen, halb mit dem Gedanken im Hinterkopf, Jassy unser genaues Ziel bei der nächsten Pause mitzuteilen.

Er schien mein Vorhaben zu erraten, denn er antwortete nur: „Das siehst du dann.“

Also lehnte ich mich zurück und betrachtete die Landschaft durch das Fenster. Inzwischen wurde es dunkel, und in der Ferne sah ich die Lichter einer großen Stadt. Manchester, las ich auf den vorbeifliegenden Straßenschildern, und ich fragte mich, ob die Stadt so düster war, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte.

Doch statt durch Manchester zu fahren, fuhren wir daran vorbei. Die Landschaft wandelte sich von großen Industriebauten hin zu Feldern und kleinen Ansammlungen von Lichtern in der Ferne – Dörfer, deren Namen ich noch nie gehört hatte und sofort wieder vergaß.

Irgendwann fielen mir wieder die Augen zu, und ich sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


Kapitel 5

Als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich die Landschaft draußen verändert. Im Halbdunkel der aufgehenden Sonne sah ich bewaldete Hügel. In der Ferne zeichneten sich Berge dunkel gegen den Himmel ab.

„Wo sind wir?“, fragte ich schlaftrunken und zwang mich dazu, nicht an Kopfschmerzen und Übelkeit zu denken. Die Weinflasche lag leer zu meinen Füßen, aber ich konnte mich nur halb daran erinnern, sie ausgetrunken zu haben.

„Inzwischen sind wir in Schottland. Wir standen im Stau, deswegen hat es alles etwas länger gedauert“, erklärte Elias, dem ich weder Müdigkeit noch Erschöpfung ansehen konnte.

Auf einem Straßenschild las ich, dass wir auf dem Weg nach Inverness waren, und ich reckte den Hals, um mehr von der wilden Landschaft zu sehen.

Loch Ness war in der Nähe von Inverness, soviel wusste ich noch aus dem Geographieunterricht, und ich fragte mich, ob wir bei dem berühmten See Halt machen würden.

„Gibt es das Monster von Loch Ness wirklich?“, fragte ich.

„Nicht, dass ich wüsste. Aber wir werden es bald herausfinden.“ Belustigung blitzte in seinen Augen auf.

Also waren wir tatsächlich auf dem Weg zum bekanntesten aller schottischen Seen. Ein wenig freute ich mich darauf, auch wenn meine Vorfreude durch die erneute Sorge um meine Mutter gedämpft wurde, und die Frage, ob uns Liyan hierher folgen würde.

Elias schien sich wenig Sorgen zu machen, er pfiff eine kleine Melodie vor sich hin, als hätte ihn die Distanz von Cornwall beruhigt.

Wir ließen Inverness hinter uns und endlich konnte ich eine glatte, dunkle Fläche in der Ferne entdecken – Loch Ness. Der Anblick raubte mir den Atem. Die Wassermasse streckte sich bis zum Horizont, und Elias lächelte mir zu. „Beeindruckend, nicht wahr?“

Ich nickte stumm.

Unser Weg führte uns am See entlang, und ich konnte mich daran nicht sattsehen. Feine Wellen kräuselten sich auf dem fast schwarzen Wasser, und schließlich brach die Sonne durch die Wolken und ließ ihn in einem unwirklichen Licht erstrahlen. Wenn ich nicht schon vorher gewusst hätte, dass es Magie gab, wäre ich spätestens jetzt davon überzeugt gewesen.

Wir passierten einige Dörfer, bis ich in der Ferne ein Schloss auf einer Anhöhe sah. Felsmauern und zwei Türme ragten in die Höhe. Als wir näherkamen, sah ich, dass die Mauern eine rote Tünchung hatten, die von den Jahren verblasst schien.

Sogar einen Burggraben gab es, den wir über eine kleine Brücke überquerten. Der Wagen hielt vor einem schmiedeeisernen Tor, zwischen dessen Streben sich filigrane Rosen aus dunklem Metall zogen.

„Willkommen auf Carestone Castle“, sagte Elias und stieg aus, um das Tor zu öffnen. Fast erwartete ich, dass ein Butler herausgeeilt kam, um uns diese Aufgabe abzunehmen, aber das Anwesen wirkte verlassen. Bäume und Sträucher wucherten hinter der Mauer, und das Gras hing in Büscheln auf den mit Moos gesprenkelten Kiesweg. Elias parkte sein Auto auf dem Platz vor einer breiten Treppe, die zu einer massiven Doppeltür aus geschnitztem Holz führte. 
Ich stieg aus und bestaunte das Bauwerk. Es musste hunderte von Jahren alt sein, und ich dachte an all die Generationen, die hier gelebt haben mussten. Bilder von feinen Damen in langen Kleidern und mit Korsett kamen mir in den Kopf, wie sie mit Gentlemen in feinen Anzügen durch den Garten wandelten.

„Leider ist es nicht mehr so gut in Schuss, aber es müsste noch genug Feuerholz da sein“, meinte Elias, während er ausstieg. In seinem Blick lag trotz seiner Worte etwas Stolzes, und es dauerte eine Weile, bis ich begriff.

„Das Schloss gehört dir?“, fragte ich entgeistert. „Du hast ein Schloss? In Schottland?“

„Mein Sommersitz. Oder Wintersitz. Wie es mir eben gerade beliebt.“ Er holte einen großen, altmodischen Schlüssel aus der Tasche und lief die Treppe empor zur Eingangstür.

Ich trat ins Innere und stand staunend in einer Halle. Eine breite Holztreppe führte hinauf zu einer Galerie, an der verstaubte Ölbilder von ehemaligen Herren und Damen hingen, gerahmt in Gold. Elias drückte auf einen Knopf, und ein riesiger Kronleuchter erstrahlte in einem mattgelben Licht. Auch die Wände waren mit Holz verkleidet, und ich drehte mich langsam im Kreis. Neben der Treppe führten zwei Gänge in den Ost- und Westflügel des Schlosses.

In der Eingangshalle dominierte ein Mosaik den Boden, das ineinander verschlungene Rosen zeigte, offenbar ein Zeichen der ehemaligen Herrschaftsfamilie, die hier früher gelebt hatten.

„Es gibt genug Zimmer, such dir eins aus. Ich würde ja dem Dienstmädchen Bescheid sagen, dass sie es dir herrichten soll, aber ich befürchte, es gibt keins.“ Elias wies auf die beiden Gänge.

Ich entschied mich für den rechten, doch wurde von Elias zurückgerufen. „Da sind nur die Quartiere für das Personal und die Küche. Ich würde dir die oberen Zimmer empfehlen. Das passt besser zu einer Prinzessin.“

Ich warf ihm einen dunklen Blick zu, stieg dann aber die knarzende Holztreppe nach oben. Hier lag ein dunkler Teppich aus, der erst vor kurzem eingezogen worden war, denn er wirkte flauschig und nicht abgetreten.

Eine weiß getünchte Doppeltür führte ins erste Zimmer, und wieder verschlug es mir den Atem, als ich die Tür öffnete. Der Raum dahinter war größer als unsere gesamte Wohnung in London, und schon das Himmelbett allein hätte nicht in mein Zimmer gepasst. Bogenfenster zeigten auf eine weite Wiese, die von Bäumen umgeben war. In der Mitte der Wiese stand ein halb überwucherter Springbrunnen, an der Spitze ein kleiner Engel, aus dessen Füllhorn früher Wasser gelaufen sein musste.

Ich trat in den Raum hinein. Die Holzdielen quietschten unter meinen Schritten und erinnerten mich an mein Zimmer bei meiner Mutter, auch wenn ich niemals diese Ausstattung gehabt hatte. Eine Kommode mit Spiegel zog sich wie ein dreiteiliger Altar an der Wand entlang, und ein Schreibtisch, komplett mit Tintenfass und Feder, stand unter den Bogenfenstern, die das milchige Sonnenlicht hereinließen.

„Gefällt es dir?“, fragte Elias, als wäre das eine echte Frage angesichts der Seidentapete, den schweren Samtvorhängen und dem Himmelbett mit einem Tagesbezug aus grünem, fein gewebtem Stoff.

„Ja, sehr“, hauchte ich. „Ich fühlte mich wirklich wie eine Prinzessin.“

„Genau das wollte ich“, sagte er.

Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn an. Er hatte die breiten Schultern zurückgezogen, seine dunklen Haare waren perfekt verwuschelt, und in seinen braunen Augen lag etwas Tiefes, Begehrendes. Das schwarze Hemd und die Hose schienen ihm auf den Leib geschneidert zu sein, trotzdem hätte ich ihn in diesem Augenblick gern ohne diesen lästigen Stoff gesehen.

„Fühl dich ganz wie zu Hause“, flüsterte er, und ich nickte, meine Kehle plötzlich trocken. Ich wollte nichts mehr, als meine Lippen auf seine zu pressen, und ich sah ihm an, dass es ihm ähnlich ging.

Dann brach er den Blick unvermittelt ab und drehte sich um. „Komm, ich zeig dir den Rest des Schlosses“, sagte er, als hätte dieser Moment eben nicht stattgefunden. Hatte ich es mir nur eingebildet? Nein, ich war mir sicher, dass er das gleiche Verlangen verspürte wie ich. Aber warum war er dann schon wieder so abweisend?

Er führte mich die Galerie entlang nach unten, wo wir vor einer breiten, doppelflügeligen Tür Halt machten. „Die meisten Räume sind nicht hergerichtet, aber ich wollte dir zeigen, wo ich zu essen gedenke.“

Er stieß die Türen auf, und ich trat staunend ein.

Das Esszimmer war riesig, die Wände mit hellem Holz verkleidet. Kleine Lampen hingen wie Fackeln an den Wänden und erzeugten ein warmes Licht. Ein langer Esstisch stand in der Mitte des Raums, groß genug, dass zwanzig oder mehr Leute daran Platz gefunden hätten. Silberne Kerzenhalter befanden sich darauf, und über dem Tisch hing ein Kristallleuchter von der Decke, die mit Rosen und Pflanzenranken bemalt war.

Das Hauptstück des Raumes war allerdings der Kamin. Er nahm fast die Hälfte der hinteren Wand ein, gemauert aus rußgefärbtem Sandstein. Brennholz lag aufgeschichtet darin.

Elias schnippte mit den Fingern. Feuer loderte auf, und ich wich erschrocken einen Schritt zurück. Noch immer war ich nicht an Magie gewohnt. Ich warf Elias einen verstohlenen Blick zu, doch für ihn schien es nichts Ungewöhnliches zu sein, einen solchen Zauber zu wirken.

In der Ecke stand eine kleine Sitzgruppe aus in mattem Grün bezogenen Sesseln um einen kleinen Holztisch herum. Ein Buch lag aufgeschlagen darauf, als wäre der Leser nur kurz aufgestanden, um sich eine Tasse Tee zu holen.

Mein Handy vibrierte in meiner Hosentasche, und ich unterdrückte den Impuls, es herauszuziehen. Elias sah mich an und hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts.

Mir wurde bewusst, dass ich zuletzt vor mehr als zwölf Stunden etwas gegessen hatte, und wie auf Befehl knurrte mein Magen. Ich erinnerte mich an ein Dorf, das wir durchquert hatten, bevor wir auf den Kiesweg zum Schloss eingebogen waren.

„Gibt es etwas zu essen im Haus?“, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, nicht. Ich war ein halbes Jahr nicht mehr hier.“

Kurz dachte ich darüber nach, mit wem er wohl zuletzt hier gewesen war, und ob er immer junge Frauen aus der Stadt auf seinen Landsitz entführte. Doch ich biss mir auf die Zunge, bevor ich etwas sagen konnte.

„Dann gehe ich mal ins Dorf, einkaufen“, sagte ich, um einen leichten Ton bemüht. Er musterte mich langsam, und wenn er andere Aktivitäten vorgeschlagen hätte, wäre ich nach diesem Blick sofort dabei gewesen.

„Na gut“, sagte er langsam. „Aber pass auf dich auf.“

Seine Sorge schien echt, und wieder wurde mir warm ums Herz. Schnell schüttelte ich den Gedanken ab und erinnerte mich daran, dass ich ihm nicht trauen durfte. Doch hier, im wärmenden Schein des Feuers, war es schwierig, nicht in seine Arme zu stürzen.

Ich trat hinaus in die frische Luft, die so anders war als die in London oder Cornwall. Es duftete schwach nach Heu, und ich fragte mich, ob es hier Ställe gab. Pferde hätten wohl ein halbes Jahr ohne jegliche Fürsorge nicht überlebt, und ich hoffte, dass Elias sie nicht einfach vergessen hatte.

Kaum hatte ich die kleine Brücke überquert und das Tor und die Sandsteinmauern hinter mir gelassen, zückte ich mein Handy, um Jassy zu schreiben. Leise stöhnte ich auf. Natürlich hatte ich hier keinen Empfang, wie auch, am Ende der Welt?

Im Schloss hatte mein Handy noch funktioniert, aber ich konnte schlecht zurücklaufen und ihr dort schreiben. Etwas gab mir das Gefühl, dass Elias es wissen würde, wenn ich in seiner Nähe versuchte, Kontakt zu Jassy oder Patricia aufzunehmen.

Der Weg zum Dorf führte durch weite Felder, und ich beschloss, die Landschaft zu genießen. Immer wieder drehte ich mich um und blieb stehen, um den Anblick des sich in die Ferne erstreckenden Sees in mich aufzunehmen.

Das Dorf bestand aus niedrigen, grauen Cottages mit ein oder zwei Stockwerken, und es dauerte nicht lange, bis ich den einzigen Laden entdeckt hatte. Es handelte sich um eine Mischung aus Tankstelle und Lebensmittelgeschäft, und das Angebot war nicht groß. Ich kaufte ein wenig Brot, Obst und Käse, weil ich nicht viel Bargeld dabeihatte und meine Kreditkarte hier bestimmt nur ein verständnisloses Lächeln hervorrufen würde.

Die ältere Frau hinter der Kasse musterte mich, aber es war ein freundlicher Blick, kein abschätzender. „Bist du neu hier in der Gegend? Zu Besuch?“, fragte sie mit einem breiten schottischen Akzent.

Ich nickte. „Ja, für ein paar Tage“, sagte ich, und mir wurde bewusst, dass ich noch immer nicht wusste, wie lange wir bleiben würden oder was wir hier vorhatten. In jedem Fall musste ich Jassy berichten, wo ich war.

Ich zahlte und machte ein paar Schritte zurück, um auf mein Handy zu schauen, als ich eine dunkle und bekannte Stimme hörte: „Gibt es hier guten Wein?“

Ich sah auf und blickte in Elias‘ Gesicht. Hastig ließ ich mein Telefon wieder in der Tasche verschwinden. Er sah über mich hinweg und die Frau an, die mit den Schultern zuckte und auf ein Regal neben der Kühltheke deutete. „Es gibt Wein. Ob er gut ist, weiß ich nicht.“

Elias nickte, als hätte er nichts anderes erwartet, und ging zu dem Regal hinüber. Er schien nicht lange zu überlegen, sondern griff sofort nach zwei Flaschen.

Ich sah ihm fassungslos zu. War er mir etwa gefolgt, um sicherzugehen, dass ich nicht heimlich Jassy und Patricia kontaktierte? Ich konnte es nicht fassen, aber eine andere Erklärung gab es nicht. Es sei denn, er hatte sich solche Sorgen um mich gemacht, dass er mich nicht allein lassen wollte, doch das erschien mir zu romantisch für den harten Ausdruck, mit dem er den Wein bezahlte.

Das ungute Gefühl in meinem Magen kehrte zurück. Kaum traten wir aus dem Laden heraus, fragte ich Elias: „Warum hast du mich hergebracht?“

„Damit du in Sicherheit bist.“ Seine Antwort klang ausweichend, als würde er etwas vor mir verbergen.

Ich ließ nicht locker. „Aber das ist nicht alles, oder?“

„Nein.“ Er sah mich von der Seite her an, und ich entnahm seinem Blick, dass er mir keine weiteren Fragen beantworten würde.

Schweigend liefen wir nebeneinanderher. Ich fragte mich, wie die kommenden Tage werden würden, hin- und hergerissen zwischen dem dumpfen Drücken in meinem Bauch und dem Wunsch, ihn zu berühren. Ob ich seine Hand nehmen konnte? Es erschien mir wie eine blöde Teenagerfrage, nachdem wir schon die Nacht zusammen verbracht hatten, aber der Elias dieser Nacht in Boston wirkte weit weg.

Zurück im Schloss verstaute ich meine Einkäufe in der riesigen Küche, deren weißen Fliesen mit blauen Rosenmustern verziert waren, und schlich mich dann an Elias vorbei.

„Wo willst du hin?“, fragte er, und die Neugier in seiner Stimme klang nicht unschuldig, sondern berechnend.

„In mein Zimmer. Ich muss mich hinlegen. Leider muss ich ja immer noch so niederen Bedürfnissen nachgeben“, antwortete ich und gähnte. Jetzt, wo ich es ausgesprochen hatte, fühlte ich mich tatsächlich müde, aber vielleicht war das nur die Seite an mir, die sich an mein Menschsein erinnerte.

Im Zimmer schloss ich die Tür hinter mir und lauschte, aber ich hörte keine Schritte auf der Holztreppe. Also ließ ich mich aufs Bett fallen und starrte in den weißen Spitzenvorhang meines Himmelbetts. Als ich mir ganz sicher war, dass Elias mir nicht gefolgt war, zog ich mein Handy aus der Tasche.

Immer noch kein Empfang. Das konnte nicht sein, ich hatte zwei neue Nachrichten von Jassy, die vor unserem Spaziergang ins Dorf angekommen waren. Wie konnte ich jetzt keinen Empfang haben? Eine ungute Ahnung verriet es mir. Elias musste daran schuld sein, schließlich schien er alles daran zu setzen, damit ich keinen Kontakt zu Patricia oder Jassy aufnehmen konnte. Ich atmete tief durch, um das Gefühl zu besiegen, hier eingesperrt zu sein. Bestimmt hatte er keine bösen Absichten, versuchte ich mir einzureden, aber ich glaubte mir nicht.

Ich versuchte trotzdem, eine Nachricht an Jassy zu schicken, in die ich nur schnell schrieb, dass ich in Schottland war. Mit wem, verriet ich ihr natürlich nicht. Ich starrte auf die Nachricht, bis ein rotes Kreuz deutlich klar machte, dass die Nachricht nicht gesendet worden war.

Eine Weile lag ich nur auf dem Bett, strich mit der Hand über den weichen Bettbezug und wünschte mir, Elias würde jetzt hier neben mir sitzen und sich über mich beugen, die Lippen leicht geöffnet zum Kuss …

Hastig schüttelte ich den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben. Trotzdem spürte ich, wie Unruhe in mir aufstieg.

Ich hätte auf der Fahrt versuchen sollen, meine Mutter anzurufen, jetzt konnte ich es nicht mehr. Doch in Wahrheit hatte ich Angst, Angst davor, dass sie nicht abnahm. Oder, schlimmer noch, dass Liyan ans Telefon ging, um mir triumphierend zu verkünden, was er mit meiner Mutter gemacht hatte.

Ich wälzte mich hin und her, bis ich es nicht mehr aushielt und aufstand. Vielleicht sollte ich einen Spaziergang machen, um einen freien Kopf zu bekommen. Wenn Elias mich ließ.

Bedacht darauf, keinen Ton von mir zu geben, schlich ich mich zur Holztreppe. Ich stand am Treppenabsatz und überlegte mir, wie ich nach unten kommen sollte, ohne, dass ein Knarren auf mich aufmerksam machte, als ich leise Elias‘ Stimme hörte.

Vorsichtig nahm ich die ersten Stufen nach unten, ganz an den Rand gedrängt, weil ich aus meiner Zeit im alten Haus meiner Mutter wusste, dass Treppen an dieser Stelle weniger zu Geräuschen neigten.

„… in Schottland“, hörte ich Elias‘ Stimme. Eine Antwort hörte ich nicht, also musste er telefonieren. Noch ein Hinweis darauf, dass er schuld daran war, dass ich keinen Empfang hatte, wenn er sein Handy problemlos benutzen konnte. In Gedanken verfluchte ich ihn.

Die Tür zum Esszimmer stand offen, und ich drückte mich an die Wand daneben und spähte in den Raum. Das Feuer im Kamin brannte noch immer, und Elias stand mit dem Rücken zu mir, ohne mich zu bemerken. Offenbar reichten meine Schutzzauber aus, um mich auch vor seinem feinen magischen Gespür zu verbergen.

Er war nur wenige Schritte von mir entfernt, schien aber ganz in das Gespräch vertieft.

„Ja, demnächst“, hörte ich ihn sagen. „Du musst mehr Geduld haben.“

Nun konnte ich auch die verzerrte Stimme vom anderen Ende hören, und ich hielt die Luft an, um sie besser zu verstehen. Es war die Stimme einer Frau. „Ich möchte nicht länger warten, ich vermisse dich, komm zurück nach London oder lass mich nach Schottland kommen. Wir können gemeinsam nach ihm suchen.“

Meine Augen weiteten sich. Weniger als dass Elias plante, nach jemandem zu suchen, schmerzte mich das „Ich vermisse dich“.

„Wir sehen uns bald wieder“, sagte er mit einer beschwichtigenden Stimme, die süßer klang als alles, was ich je von ihm gehört hatte.

„Ich vermisse dich“, sagte die Frau am anderen Ende. „Dabei haben wir uns erst gestern gesehen. Ich vermisse dich so sehr …“

„Bald“, sagte Elias wieder.

Was hatte ich erwartet? Dass er sagt:, „Ich vermisse dich nicht, ich bin hier mit Lizzy und das ist alles, was ich im Leben brauche?“

Meine Hand hatte sich zur Faust geballt, und ich stieß mich von der Wand ab. Noch immer bewegte ich mich leise, auf keinen Fall wollte ich ihm jetzt begegnen.

Es gab eine andere, und ich konnte mir vorstellen, wie sie aussah: groß, umwerfend hübsch, eine Magierin eben, die genau wusste, wie man ihre Kräfte einsetzte, um anderen den Atem zu rauben.

Wieder fühlte ich mich klein und schwach. Kein Wunder, dass er sich zurückhielt, wenn es eine andere gab, die ihm den Kopf verdreht hatte. Ihre Stimme klang in mir nach. „Ich vermisse dich“, nur diese drei Worte, und das Versprechen von seiner Seite, dass sie sich bald wiedersahen.

Ich hatte die Haupttür erreicht und schloss sie leise hinter mir. Kühler Wind fuhr mir ins Gesicht und ließ mich durchatmen. Ruhig bleiben, sagte ich mir, aber es fiel mir schwer.

Dann war die Nacht in Boston und das kurze Intermezzo in London doch bedeutungslos gewesen, und ich nur eine von vielen. Ich erinnerte mich daran, wie er gesagt hatte, jemand wie er bräuchte keinen Liebeszauber, um eine Frau zu überzeugen, und ich fühlte mich unendlich dumm, darauf hineingefallen zu sein.

Draußen wanderte ich ziellos auf dem Anwesen herum. Was sollte ich jetzt tun? Ich konnte zurück ins Dorf laufen, aber wie würde ich von diesem gottverlassenen Ort jemals zurück nach London kommen? Ich stöhnte. Schon wieder hatte Elias Jordans mich an einen Ort entführt, von dem ich nicht wegkam.

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich das Knirschen auf dem Kies erst hörte, als es bereits direkt hinter mir war. Meine Nackenhaare stellten sich auf. War Elias nach draußen gekommen, um nach mir zu sehen?

Ich wagte es kaum, mich umzudrehen. Gern hätte ich eine Waffe in der Hand gehabt, doch hier draußen gab es nichts. Kurz hielt ich die Luft an. Dann fuhr ich herum.


Kapitel 6

„Lizzy!“, stieß Liam im gleichen Augenblick aus, in dem ich seinen Namen rief. Wir starrten uns an.

„Ich habe dich gefunden! Geht es dir gut?“ Er trat auf mich zu, zögerte aber, mich zu umarmen.

„Was machst du hier?“, fragte ich.

„Ist Elias Jordans hier?“, wollte er wissen, und ich nickte, einen Finger auf die Lippen gelegt. Auf keinen Fall durfte Elias uns hören.

Liam packte mich am Arm und zerrte mich mit sich. „Hat er dich entführt?“, fragte er im Flüsterton. Als ich nicht sofort antwortete, setzte er streng hinzu: „Oder bist du freiwillig mit ihm gekommen?“

„Ich hatte keine Wahl“, murmelte ich und spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg.

Doch Liam war weit davon entfernt, mir Vorwürfe zu machen. „Er hat dich verzaubert, da bin ich mir sicher“, sagte er und warf einen wütenden Blick in Richtung Schloss. „Schnell, wir müssen von hier abhauen!“

So leise, wie es auf dem Kies möglich war, schlichen wir uns zum Tor. Ich dachte an meine Tasche, die noch in dem Zimmer lag, das Elias für mich vorbereitet hatte. Wann hatte er das eigentlich getan? Wenn er zufällig in Cornwall aufgetaucht war, wieso stand dann ein Zimmer in seinem Schloss in Schottland für mich bereit?

Es war, als würde Liams Anwesenheit mich wieder zur Vernunft bringen. Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, um Tränen zu unterdrücken. Das verzerrte „Ich vermisse dich“ der Frau hallte mir wieder durch den Kopf, aber natürlich konnte ich Liam nichts davon erzählen.

Er schien meinen Gesichtsausdruck bemerkt zu haben, denn er legte beschützend einen Arm um mich. „Du bist jetzt in Sicherheit“, murmelte er, und Ruhe durchströmte mich.

Dann kam mir etwas anderes in den Sinn. „Meine Mutter ist verschwunden“, sagte ich leise, und hoffte, dass er die Tränen, die mir in den Augen standen, dieser Tatsache zurechnete.

Der Druck um meine Schulter wurde fester. „Wir werden sie finden“, versprach er, aber ich sah ihm an, dass es ein leeres Versprechen war. Also hatten auch Patricia, Jassy und Liam keine Ahnung, wo sie sich aufhielt. Falls sie noch lebte.

Das Tor quietschte bedrohlich, als wir es öffneten, aber wenigstens hatte Elias es nicht abgeschlossen. Als wir es wieder hinter uns zugemacht hatten, begannen wir zu rennen.

Unsere Schritte knirschten laut auf dem Kiesweg, und mein Herzschlag beruhigte sich erst, als wir die lehmige Straße ins Dorf erreicht hatten. Auch Liams Schritt verlangsamte sich etwas, doch noch immer trieb er mich zur Eile an.

Ich konnte nur hoffen, dass Elias mein Verschwinden noch nicht bemerkt hatte.

„Woher wusstest du, wo ich bin?“, fragte ich keuchend.

„Polizeitrick. Keine Magie, ausnahmsweise. Ich habe dein Handy geortet, und es hat uns hierhergeführt. Nachdem du auf keine Nachrichten geantwortet hast, war uns klar, dass etwas nicht stimmt. Dann ist auch Elias nicht zur Arbeit erschienen, und wir haben eins und eins zusammengezählt“, erklärte Liam in knappen Worten. „Später ist das Signal deines Handys verschwunden, und wir haben schon das Schlimmste befürchtet.“ Er drückte mich kurz an sich. „Ich bin so froh, dass wir nicht zu spät gekommen sind! Du musst uns gleich erzählen, was passiert ist. Jassy ist außer sich vor Sorge und Patricia in einer so schlechten Stimmung, wie ich es sogar bei ihr nicht für möglich gehalten hätte.“

Trotz allem musste ich lachen, als er bei der Erwähnung von Patricias Namen das Gesicht verzog.

„Dann bin ich mir nicht sicher, ob ich sie treffen will“, meinte ich.

Er nickte mit einem humorlosen Grinsen. „Sie wird dir ordentlich den Kopf waschen, davon kannst du ausgehen.“

Inzwischen hatten wir das Dorf erreicht, und ich erlaubte mir, ein wenig langsamer zu gehen. Als ich einen Blick zurück über die Schulter warf, sah ich das Schloss, das sich dunkel gegen das Licht der untergehenden Sonne abzeichnete, und ein Schauder überkam mich. Als ich mit Elias davorgestanden hatte, war es mir pittoresk und einladend vorgekommen, jetzt wirkte es wie der Wohnsitz des dunklen Magiers, der er war. Der König.

Liam führte mich zu einer kleinen Kate am Rand des Dorfes. Das Haus wirkte nur halb bewohnt, die Vorhänge waren verdreckt und Farbe blätterte von der Tür. Als wir eintraten, fühlte ich den Boden aus gestampftem Lehm unter meinen Füßen. Es gab nur einen großen Raum im unteren Geschoss, dessen niedrige Decke mich den Kopf einziehen ließ.

„Leider wirst du heute Nacht nicht in einem Schloss übernachten können“, sagte Liam entschuldigend.

„Wir bleiben hier?“, fragte ich überrascht. Ich hatte erwartet, dass wir uns sofort auf den Weg zurück nach London machten.

„Ja, wir haben hier noch etwas zu erledigen“, sagte Liam ausweichend. „Patricia erklärt es dir. Die beiden müssten bald auftauchen, wir haben uns aufgeteilt, um nach dir zu suchen. Ich habe mir das Schloss vorgenommen, es erschien mir bei diesem pompösen Karan-Anwalt das Wahrscheinlichste.“

Die Art und Weise, wie er Karan-Anwalt sagte, brachte mich fast dazu, Elias verteidigen zu wollen. Noch immer gab es da etwas in mir, das überzeugt war, dass er keine schlechte Person war. Aber ich sah Liam an, dass ich es ihm kaum erklären könnte. Wie Liyan, Patricia und Jassy war er in einer Welt aufgewachsen, in der es nur zwei Seiten mit festgeschriebenen Rollen gab. Ich hatte noch immer Angst, sie könnten recht haben.

Die Haustür flog gegen die Wand.

„Lizzy!“, rief Jassy aus und stürmte herein. „Ich bin so froh, dass es dir gut geht!“

Mit einem Lächeln umarmte ich sie, wohlwissend, dass ich diesen Satz in den letzten Tagen allzu oft von ihr gehört hatte. Patricia trat nach Jassy in die dunkle Stube, und sie lächelte kurz, aber ihr Blick blieb streng.

„Nie wieder“, sagte sie, und ihre Stimme bebte, „nie wieder wagst du es, einfach so zu verschwinden. Ich dachte, wir könnten dich mal ein paar Tage allein lassen, aber das scheint zu gefährlich zu sein. In Zukunft bleibst du bei uns.“

Widerwille regte sich in mir, doch ihr Ausdruck ließ jegliche Gegenworte in mir verstummen.

„Und jetzt“, sagte Patricia, noch immer mit einem strengen Blick, „wirst du uns erzählen, was passiert ist.“

Wir setzten uns an den Küchentisch, und ich fasste kurz die Ereignisse des Vortags zusammen. Als ich zu dem Punkt kam, an dem ich über das Verschwinden oder den möglichen Tod meiner Mutter sprach, sah ich Patricia erwartungsvoll an, doch die Frau schüttelte nur mit dem Kopf. „Ich hatte nie viel Kontakt zu ihr, aber sie hat mir nichts davon gesagt, dass sie verreisen würde.“

„Versuch doch mal, sie anzurufen“, schlug Jassy vor.

Meine Finger zitterten, als ich das Handy aus der Hosentasche zog, und Liam legte seine Hand beruhigend auf meine. Ich spürte wieder, wie mich Ruhe durchströmte, und ich schaffte es immerhin, ihre Nummer zu wählen. Es tute nicht einmal, sondern sprang gleich auf die Mailbox um. Ich murmelte etwas davon, dass sie mich bei der nächsten Gelegenheit zurückrufen sollte, doch wusste schon in dem Augenblick, in dem ich auflegte, dass sie es nicht tun würde. Was auch immer passiert war, sie war auf der Flucht. Oder tot.

„Viel mehr gibt es nicht zu erzählen“, meinte ich. „Wir sind nach Schottland gefahren, er hat mir gesagt, um mich in Sicherheit zu bringen.“ Das Telefonat, das ich belauscht hatte, erwähnte ich natürlich nicht.

„Hat er dir gesagt, warum ausgerechnet Schottland?“, fragte Patricia mit gerunzelter Stirn.

Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn gefragt, aber er wollte nicht damit herausrücken.“

Sie lehnte sich in dem einfachen Holzstuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

„Ich habe eine Vermutung“, sagte sie schließlich und beobachtete mich dabei genau. Dachte sie etwa, ich würde auf der Stelle Elias anrufen und ihm alles erzählen?

Ich erwiderte ihren Blick.

„Wir suchen schon seit längerem nach dem Schmied“, erklärte sie schließlich, ohne etwas zu erklären.

„Welcher Schmied?“, fragte ich.

„Der einzige Schmied, der Obsidianklingen herstellen kann.“ Patricia beugte sich vor und sah mir tief in die Augen. „Wir haben fast keine Zeit mehr. Die Karan rüsten zu Kampf, das zeigt sich in der Zahl der Angriffe auf Aydin.“

Liam nickte. „Wir haben einige davon in den letzten Wochen registriert. Sonst gab es vielleicht ein-, zweimal im Jahr magische Auseinandersetzungen, aber sie sind häufiger geworden. Es scheint, als würden Karan Jagd auf Aydin machen.“

„Wir müssen uns zur Wehr setzen, und das geht eben nur mit den Obsidianklingen“, warf Jassy ein. Auch sie wirkte ungewöhnlich ernst, obwohl sie meinem Blick immer wieder auswich. „Du hast gesagt, dass Elias‘ Bruder eine besitzt? Wenn er keiner von den Alten ist …“

Ich schüttelte den Kopf. „Ist er nicht. Elias hat mir verraten, dass er selbst nach dem Krieg geboren wurde, und Liyan – Elias‘ Bruder – ist jünger als er.“

Patricia runzelte die Stirn, sagte aber nichts dazu. „Dann muss er sie von irgendwoher bekommen haben. Möglich, dass ein anderer Karan ihm die Klinge gegeben hat, aber alle Magier trennen sich nur ungern von ihren Obsidianschwertern. Sie sind das Einzige, was andere Magier töten kann, und auf diesen Schutz verzichtet niemand gern. Wenn ich mein Schwert noch hätte …“, sagte Patricia mit einem Seufzen.

„Was ist mit euren Schwertern passiert?“, fragte ich, obwohl ich darauf brannte, mehr über den Schmied zu erfahren.

„Sie sind im Krieg zerstört worden. Auch das ist möglich. Leider“, meinte Jassy betrübt.

„Auf jeden Fall muss Liyan dieses Schwert von irgendwoher bekommen haben. Vielleicht hat er seinem Bruder verraten, wo der Schmied lebt. Nach dem großen Krieg hat er sich zurückgezogen, aber es würde erklären, was Elias hier in Schottland will“, schloss Patricia.

„Und wir …“, begann ich, bevor Jassy meinen Satz mit einem Nicken vollendete. „… sind ebenfalls auf der Suche nach dem Schmied.“

„Das hier könnte unsere Chance sein, ihn endlich zu finden“, sagte Patricia mit einem Glühen in ihren Augen. „Nach all den Jahren …“

Eine Weile herrschte Stille, dann fragte ich: „Wieso suchen wir nach einem Schmied, der Schwerter für Karan anfertigt? Müssen wir ihm die Schwerter dann klauen oder ihn in einem Kampf besiegen?“ Wenn ich ehrlich mit mir war, fühlte ich mich noch nicht bereit für einen Kampf mit einem Karan, ganz gleich von welcher Sorte.

Patricia schüttelte den Kopf. „Der Schmied ist weder Karan noch Aydin. Er steht zwischen den Welten, er ist neutral. Seine Aufgabe ist lediglich, die Schwerter anzufertigen. Das heißt aber nicht, dass er eine willenlose Maschine ist. Nach dem großen Krieg hat er sich zurückgezogen, entsetzt von dem, was sich die beiden Seiten gegenseitig angetan haben.“

Sie zögerte, und ich hob eine Augenbraue. Es überraschte mich, dass Patricia bereit war, Grausamkeiten auf beiden Seiten zuzugeben.

„Auf jeden Fall müssen wir ihn nicht nur finden, sondern auch überzeugen, uns Schwerter zu geben, damit wir uns auf dem Kampf gegen die Karan vorbereiten können.“
Ich spürte ein nervöses Kribbeln. Der Kampf gegen die Karan bedeutete, dass ich Elias als Gegner gegenüberstehen würde. Ich wollte nicht daran denken, doch ein Bild kam mir in den Kopf, wie er mit hoch erhobener Klinge über mir stand, der Blick kalt.

„Aber das können wir morgen machen“, schloss Patricia. „Jetzt sollten wir erst einmal etwas essen und dann ins Bett gehen. Es war ein langer Tag.“

Ich gähnte in der Erinnerung daran, dass ich bereits seit den frühen Morgenstunden wach war und nur wenig Schlaf bekommen hatte.

Jassy lächelte mich an. „Wir müssen noch etwas daran üben, dass du keinen Schlaf mehr brauchst. Aber jetzt ruh dich erst einmal aus.“

Sie erhob sich, und Patricia tat es ihr gleich.

„Wir gehen ins Dorf, um etwas zu essen zu kaufen“, verkündete sie. „Liam, du bleibst hier und passt auf Elisabeth auf. Wenn dir irgendwas komisch vorkommt, rufst du uns sofort an, in Ordnung?“

Er nickte und legte sein Handy vor sich auf den Tisch, um es immer griffbereit zu haben.

Kaum waren die beiden aus der Tür verschwunden, streckte er sich und sah mich mit einem Lächeln an. „Du siehst müde aus“, stellte er fest, und ich nickte.

„Außerdem ist mir kalt.“

„Ich mache uns ein Feuer an“, sagte er, und ich musste daran denken, wie Elias den Kamin mit seiner Magie entzündet hatte. Liam bot mir kein solches Schauspiel, sondern schichtete Holz auf, stopfte etwas altes Zeitungspapier hinein und nahm dann ein Streichholz, um es anzuzünden.

„Ich wollte es nicht vor den anderen sagen, aber ich befürchte wirklich, dass du unter einem Liebeszauber stehst“, begann er, und ich stöhnte genervt auf. „Du bist nicht der Erste, der das sagt“, meinte ich leise, und er zuckte mit den Schultern. „Das ist die einzige Erklärung, warum du dich zu ihm hingezogen fühlst. Normalerweise finden Aydin Karan abstoßend, wie Ungeziefer.“

Ich öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, und schloss ihn dann wieder. Wieder stellte sich mir die Frage, ob es stimmte, was Elias gesagt hatte. Wenn es wahr war, dann musste meine Mutter sich sehr wohl zu einem Karan hingezogen gefühlt haben.

„Du musst dich von ihm fernhalten“, sagte Liam durch meine Gedanken hindurch, und in seiner Stimme lag etwas Bittendes. „Versprich es mir. Es ist viel zu gefährlich, und egal, was dir gerade durch den Kopf geht, er ist und bleibt ein Karan.“

Ich fühlte mich ein wenig ertappt. „Aber … wie können wir uns sicher sein, dass alle Karan böse sind?“, versuchte ich es trotzdem.

Liams Blick verdunkelte sich. „Ich habe viele Karan durch meine Arbeit als Polizist getroffen, und glaub mir, jeder davon hatte Abgründe in sich, die man in Menschen kaum finden kann.“
Ich wagte es nicht mehr, ihm zu widersprechen, sondern starrte nur auf meine Hände, die ich im Schoß gefaltet hatte. Er schien meinen gesenkten Kopf zu missverstehen, denn er kam herum und umarmte mich kurz von hinten.

„Mach dir keine Sorgen“, flüsterte er an meinem Ohr. „Wir werden deine Mutter schon finden und dich von diesem Liebeszauber befreien. Wenn eine es kann, dann Patricia.“

Ich hatte wenig Vertrauen, dass Patricias Fähigkeiten die von Elias überstiegen, aber ich nickte trotzdem.

Liam wendete sich wieder dem Feuer zu und pflegte es sorgsam, bis es hell und knisternd brannte.

„So“, meinte er und rieb sich die Hände. „Bald ist es richtig schön warm hier drinnen.“

Ich betrachtete ihn kurz, das feine, aber harte Gesicht mit den weichen Locken. Wie anders er aussah als Elias – wenn man davon absah, dass beide gut aussahen, waren sie das genaue Gegenteil voneinander. Er schien es zu bemerken, denn er blickte mich fragend an, und schnell schaute ich in Richtung Tür.

Patricia und Jassy kamen herein, beladen mit Leckereien, die ich bei meinem kurzen Besuch im Dorfladen übersehen haben musste.

Während des Essens war die Stimmung angespannt, und ich hielt es irgendwann nicht mehr aus und verabschiedete mich mit einem gespielten Gähnen ins Bett.

Die Zimmer hier waren einfach, aber gemütlich, und sie wirkten eher, als wäre der Bewohner nur kurz verreist. Vielleicht war das auch der Fall, bestimmt hatte Patricia sich darum gekümmert, ein Haus zu mieten, sobald sie erfahren hatte, wohin die Reise ging.

Ich streckte mich auf dem quietschenden Bett aus und zog die leicht muffig riechende Decke über meine Beine. Hier oben war es kalt, weil die Wärme des Feuers von unten nicht ins obere Stockwerk zog. Ich hielt Ausschau nach einer Heizung und kniff dann die Lippen zusammen. Es gab keine, also musste ich wohl beschließen, meine weichlichen menschlichen Erinnerungen ans Frieren hinter mir zu lassen.

Kurz lauschte ich nach unten, aber ich hörte nur ein geflüstertes Gespräch, ohne etwas zu verstehen. Bestimmt sprachen sie über mich und wie sie diesen vermeintlichen Liebeszauber brechen konnten.

Ich schaute auf mein Handy, aber natürlich hatte meine Mutter mich nicht angerufen. Immerhin hatte ich hier Empfang, nur für den Fall.

Ob sich Elias Sorgen um mich machte, weil ich einfach verschwunden war? Oder ging er davon aus, dass ich in meinem Zimmer tief und fest schlief? Oder interessierte es ihn nicht, was mit mir war, sondern er wartete sehnsüchtig auf die Ankunft der anderen?

Kurz zögerte ich, doch ich musste es riskieren. Statt meinen bereits schwächelnden Abwehrzauber zu verstärken, stellte ich mir vor, wie die Mauern in mir durchsichtig wurden und dann verschwanden. Ich wusste nicht, ob es wirkte, doch ich schlief ein in der Hoffnung, endlich wieder zu träumen.


Kapitel 7

Ich stand wieder auf der Wiese. Ein sanfter, aber warmer Wind strich um meine nackten Beine, die nur bis zum Knie von einem weißen Gewand bedeckt waren. Ich schaute mich um, aber außer mir war niemand zu sehen. Vorsichtig machte ich ein paar Schritte nach vorne, in die Wiese hinein, die sich bis zum blauen Horizont erstreckte.

Schließlich blieb ich stehen. Ein sanfter Duft von Meer und Holz stieg mir in die Nase, und ich drehte mich um. Hinter mir stand Elias, ein leichtes Lächeln auf den Lippen.

„Du bist gekommen“, sagte er leise und legte seine warme Hand an meine Wange. Ich nickte, ohne den Blick von seinen dunklen, liebevollen Augen abwenden zu können.

Eine Weile standen wir nur da, versunken in den Anblick des anderen. Dann zog er seine Hand zurück, als hätte er sich an etwas erinnert.

„Wir haben nicht viel Zeit“, sagte er leise. „Bald werden die anderen herausfinden, was gerade passiert.“ Er sah mich ernst an. „Sie sind hier, und sie haben dir Geschichten erzählt über alles, was ich angeblich vorhabe.“ Er zögerte. „Oder schon getan habe.“

Ich nickte.

„Glaubst du ihnen? Bist du deswegen weggelaufen?“, fragte er sanft.

Ich schüttelte den Kopf, brachte aber kein Wort heraus. Es war wegen der anderen Frau. Die, die dich vermisst, dachte ich, doch ich fühlte mich in meiner Eifersucht mit einem Mal albern. So, wie er mich ansah, schien es in seinem Leben keinen Platz zu geben für irgendeine andere. In seinen Augen spiegelte nur ich mich.

„Du musst mir glauben“, sagte er eindringlich, und in diesem Augenblick hätte ich ihm alles geglaubt. „Ich habe keinen Zauber gewirkt. Was auch immer du fühlst, es ist echt. Was ich sage, ist die Wahrheit. Ich will diesen elenden Kampf endlich beenden.“

„Warum?“, hauchte ich.

„Weil ich erkannt habe, wie sinnlos er ist.“ In der Stille schwebten tausend unausgesprochene Worte.

„Du musst zum Schloss kommen“, sagte er ernst.

Ich nickte zögernd. „Aber die anderen …“

„Sie glauben, dass du schläfst. Was du ja auch tust. Aber du musst ihnen entkommen, nur für heute Nacht. Es gibt noch so vieles, was du lernen musst, und nur ich kann es dir beibringen. Wenn du wirklich auch Karanblut in dir hast …“

Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.

Ich sah in seine ernsten, liebevollen Augen und versank darin.

„Warum willst du mich trainieren?“, fragte ich leise, ohne den Blick von seinem Gesicht lösen zu können.

„Weil ich mir Sorgen mache. Diese Welt ist zu gefährlich für dich, wenn du nicht auf deine wahren Kräfte zugreifen kannst“, sagte er mit einem fast bittenden Ausdruck. „Komm zum Schloss, dann werde ich dir beibringen, wie du dich verteidigen kannst. Selbst gegen jemanden wie Liyan.“

„Ja“, hauchte ich, unfähig, irgendetwas anderes zu sagen. Wie ein Versprechen trafen sich unsere Lippen, und ich schmeckte die Süße seines Mundes auf meinem. Ich wollte mehr, und ich konnte spüren, wie es in ihm kämpfte. Schließlich löste er sich widerwillig von mir. 
„Komm zum Schloss“, sagte er noch einmal, dann drehte er sich um und verschwand in der Weite der Wiese.

Ich öffnete meine Augen im kleinen Zimmer in der Kate und horchte in die Stille. Sämtliche Geräusche von unten waren verstummt, und ich zog mir hastig meine Jeans und meinen Pullover über. Die Zimmertür quietschte leise, als ich sie öffnete, und ich hielt den Atem an. Halb erwartete ich, Patricias strengem Blick zu begegnen, aber die anderen mussten sich in ihre Zimmer zurückgezogen haben. Trotzdem war ich mir sicher, dass sie nicht schliefen – schon früher hatten Jassy und Patricia mir klargemacht, dass es für sie nicht notwendig war.

Leise schlich ich die Treppe nach unten und schloss die Haustür hinter mir, die nur ein Klacken von sich gab. Ich blickte nach oben zu den Fenstern, doch sie blieben dunkel. Erleichtert machte ich mich auf den Weg zum Schloss.

Elias erwartete mich an der Haustür. Stumm schloss er mich in die Arme, löste sich dann aber sofort wieder von mir. Zu meiner Enttäuschung versuchte er nicht, mich zu küssen.

„Komm mit“, sagte er leise, als befürchtete er, dass wir belauscht wurden.

Wir gingen in die nur spärlich beleuchtete Halle, und er griff nach meiner Hand. Ich ließ mich von ihm mitziehen, bereit, ihm überallhin zu folgen.

Durch einen Gang und eine große, mit Paneelen durchsetzte Glastür traten wir auf die Terrasse hinaus. Kalte Luft wehte vom See her, und ich sah mich in der Dunkelheit um.

Elias lächelte mich beruhigend an.

„Keine Sorge, wir gehen nicht weit“, sagte er sanft.

Ich folgte ihm in den Garten, wo der Springbrunnen sich dunkel vor dem Himmel abzeichnete. Außer unseren Schritten war kein Laut zu vernehmen, bis irgendwo ein Vogel schrie und die Stille durchbrach.

Im matten Schein des Mondlichts umrundeten wir den Brunnen, und Elias führte mich auf eine Reihe von Bäumen zu. Die Stämme dahinter verloren sich in der Finsternis, und ich zögerte. Er musste es gespürt haben, denn er drückte meine Hand leicht, und es war alles, was ich brauchte.

Es roch nach Wald, nach verrottenden Blättern und frischem Gras, als wir zwischen den Bäumen hindurchtraten. Der weiche Boden federte unter meinen Schritten, und es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Wie im Halbschlaf folgte ich Elias, und nur ab und zu blitzte der Gedanke durch die wohlige Wärme, was er wohl vorhatte.

Schließlich blieb er stehen.

„Wir sind jetzt weit genug entfernt vom Schloss“, sagte er, seine Stimme noch immer samtweich. „Hier sollte uns niemand sehen können.“

Dann ließ er zu meiner Enttäuschung meine Hand los.

„Kannst du einen Schutzzauber weben, der uns vor anderen Magiern beschützt?“, bat er mich. „Leider ist so etwas für Karan nicht möglich.“

Ich zögerte. „Ich kann es versuchen, aber ich weiß nicht, wie.“

„Leider weiß ich wenig über Aydin-Zauber. Karan-Zauber werden aus Wut, aus Aggression geboren, aus dem Wunsch, zu vernichten. Also musst du ruhig bleiben und dir vorstellen, etwas erschaffen zu wollen.“

Ich schloss die Augen und atmete tief ein, fühlte in die Ruhe in mir. Dann hob ich die Hände und stellte mir einen durchsichtigen Schutzschild vor, der uns umgab. Als ich die Augen wieder öffnete, schwebte eine leicht leuchtende Halbkugel über uns, die sich ausweitete und schließlich ein kleines Gebiet von einigen Schritten Durchmesser einschloss.

„Sehr gut“, sagte Elias, als hätte er nichts anderes von mir erwartet. „Lass uns beginnen.“

„Was soll ich tun?“, fragte ich, und ich blinzelte durch die Ruhe in mir wie durch Müdigkeit.

„Ich möchte, dass du mich angreifst.“

„Aber das ist unmöglich. Ich habe nur Schutzzauber gelernt, ich kann mich verteidigen, aber angreifen …“ Ich hob die Schultern.

„Es wäre der Beweis dafür, dass meine Theorie stimmt. Nur Karan können andere angreifen. Aydin können sich nur verteidigen. Erinnere dich daran, wie es war, Liyan gegenüberzustehen. Ignorier die Angst und konzentrier dich auf den Wunsch, ihn zu vernichten.“ Elias sah mich ernst an.

Ich versuchte, daran zu denken, was Liyan meiner Mutter angetan haben könnte. Wie Feuer wallte Zorn in mir auf, und ich spürte etwas anderes, wie ein tiefer, dunkler Herzschlag, der in mir pulsierte. Ich ballte meine Hand zu einer Faust und öffnete sie wieder, das Bild von Flammen vor Augen, die darum züngelten. Es überraschte mich nicht, als ich das Feuer sah, das um meine Finger leckte, ohne mich zu verbrennen. Dann dachte ich an das Telefonat, das ich belauscht hatte, und zögerte nicht länger. Ich holte aus und schleuderte Elias den Feuerball mit aller Kraft entgegen.

Er hob die Hand. Das Feuer flog zur Seite und erlosch an meinem Schutzzauber, wobei es kleine, bläulich leuchtende Wellen in dem Wall hinterließ.

„Gut“, lobte Elias mich. „Aber versuch es noch einmal. Das war nur eine Spielerei. Ich weiß, du kannst mehr.“

Ich musste mich nicht mehr darauf konzentrieren, was ich tat. Es war, als lenkte mich der dunkle Herzschlag der Magie. Wieder holte ich aus, und blaue Blitze schossen auf Elias zu. Ich wartete seine Verteidigung nicht ab, sondern schlug mit der Hand durch die Luft. Eine Klinge aus Druck raste auf ihn zu, und er kreuzte die Arme vor der Brust. Ein Beben ging durch seinen Körper, als er getroffen wurde, aber er blieb stehen. Als er die Arme wieder sinken ließ, tropfte Blut von einem Schnitt in seinem Handrücken, der sich aber sofort wieder schloss.

„Mehr“, grollte er, und seine dunklen Augen glänzten auf.

Etwas hatte von mir Besitz ergriffen, etwas, das keine Rücksicht auf ihn nehmen wollte. Ich griff an, schleuderte ihm Feuer, Blitze und Klingen aus Luft entgegen, versuchte, ihn mit meiner Magie zu ergreifen und auf den Boden zu werfen.

Meine ersten Angriffe wehrte er locker ab, dann glühten seine Augen auf. Ich sah eine Dunkelheit hinter dem Licht, die mich erschreckte. Mit einer Handbewegung schoss die Finsternis auf mich zu, formte einen Speer, dessen Klinge auf mich zuraste. Ich machte mich bereit. Kurz vor mir verwandelte sich die Dunkelheit, wurde größer, breiter, und ein Maul aus schwarzen Zähnen öffnete sich vor mir.

Ich schrie erschrocken auf und hob die Arme. Wie tausend Schwerthiebe bohrten sich die Zähne in meinen Körper. Schmerz raste durch meine Adern. Keuchend stolperte ich zurück und landete auf dem weichen Waldboden. Blut tropfte aus hunderten Wunden.

Elias sprang einen Satz nach vorne, ein Schwert aus Dunkelheit in seiner Hand. Die Klinge raste auf mich nieder, und erst im letzten Moment stoppte sie. Er sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, und das Glühen verschwand aus seinem Blick. Ich verstand, dass er sich nur im letzten Augenblick hatte stoppen können. Eine Gänsehaut zog sich über meinen Körper. Vielleicht hätte er mich nicht töten können, doch wenn er in diesem Moment eine Obsidianklinge gehabt hätte … Ich wollte nicht daran denken.

Das Schwert aus Dunkelheit verschwand im Nichts, und Elias sah mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Entsetzen an. Dann fiel sein Blick auf meine Wunde.

„Das … das tut mir leid“, sagte er leise, seine Stimme ein tiefes Grollen, das aus seiner Brust zu kommen schien. „Warum heilst du dich nicht?“

„Ich weiß nicht, wie“, gab ich zu. Mein Herz schlug mir noch immer bis zum Hals.

„Ich kann dich nicht heilen“, sagte er durch zusammengebissene Zähne. „Nur du kannst das.“
Ich hob eine Hand zu meiner Wunde, doch mein Herz schlug zu schnell, als dass ich die Ruhe in mir wachrufen konnte.

„Ich muss mich beruhigen“, murmelte ich, und Elias nickte. Er hob eine Hand und legte sie an meine Wange, streichelte mich, und ich spürte, wie sich mein Herzschlag verlangsamte. 
„Halt mich fest“, bat ich ihn, und er zog mich in die Arme, während ich mich an seine Brust schmiegte. Das vertraute Gefühl von Geborgenheit, das ich aus meinen Träumen kannte, stieg in mir auf, und ich schloss die Augen, um mich ganz in seiner Umarmung versinken zu lassen. Der Schmerz ließ nach, während ich mir vorstellte, wie sich die Wunden schlossen. Als ich die Augen wieder öffnete, zeugten nur noch die Blutspuren und die Löcher in Pullover davon, dass ich verletzt worden war.

Ich hob den Kopf, und Elias sah zu mir hinab. In seinen Augen glühte Verlangen, und mein Herzschlag beschleunigte wieder. Hungrig beugte er sich zu mir hinab und küsste mich, erst ein wenig zögerlich, doch dann ohne Zurückhaltung. Unsere Zungen berührten sich, tasteten sich vor, und er drückte mich fester an sich, während seine Hände meinen Rücken auf und ab wanderten.

Seine Lippen gingen zu meinem Hals, liebkosten mich, und ich stöhnte wohlig auf. Er grinste. „So gefällst du mir besser“, sagte er heiser und biss mich zärtlich in den Nacken.

Ich wollte mehr. Meine Hände wanderten ungeduldig über seine Brust, zerrten an seinem Hemd, und er riss es von sich, sodass ich endlich seine warme, weiche Haut berühren konnte. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah das Verlangen in seinen Augen, das mein eigenes spiegelte.

Das Gefühl von seinen Händen auf meinen Pullover machte mich wahnsinnig. Ich riss mir den Stoff über den Kopf und schleuderte ihn in den Wald. Elias packte mich fester, er wollte mich, wie ich ihn wollte. Er löste meinen BH und warf ihn achtlos zur Seite, liebkoste meine Brüste mit seinen weichen Lippen, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich zerrte an seiner Hose, und er befreite mich elegant von meiner Jeans. Wir rollten über den Waldboden, jeder Zentimeter Entfernung zwischen uns ein Zentimeter zu viel, bis er endlich in mich eindrang.

Jede seiner Bewegung rief eine Explosion in mir hervor, eine drängende Wärme, bis ich mich nicht mehr zurückhalten konnte. Ich schrie auf, drückte meinen Rücken durch und kam. Im selben Augenblick stöhnte auch Elias auf, bewegte seine Hüfte noch ein letztes Mal, was meinen Genuss nur noch verlängerte, und zog mich dann fest an sich.

Eng umschlungen lagen wir da, beide außer Atem, während seine Hand abwesend meinen Rücken streichelte.

Schließlich löste er sich aus der Umarmung. Ich wollte ihn wieder zu mir ziehen, aber er lächelte mich nur an. Ich versank im liebevollen Blick seiner Augen, als er sich wieder zu mir herunterbeugte, mich vom Boden aufhob und fest an seine Brust zog. Dann schlang ich die Arme um seinen Nacken, den Kopf gegen seine Schulter gelegt, und atmete seinen Duft ein.

Ohne ein Wort trug er mich zurück zum Schloss. Ich schloss die Augen, genoss einfach die Wärme seiner Nähe und spürte, wie sich wieder Verlangen in mir regte. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn noch auf der Wiese stoppte er kurz, um mich zu küssen. Ich spürte seinen süßen Atem auf meiner Haut und legte den Kopf in den Nacken, bis sich unsere Lippen endlich wieder trafen. Ohne den Kuss zu unterbrechen, öffnete er die Terrassentür und trug mich nach drinnen.

Angenehme Wärme umgab mich. Ich hörte das Knistern des Feuers, als wir das Esszimmer erreichten. Ein Schafsfell lag vor dem Kamin, und Elias legte mich darauf ab, noch immer über mich gebeugt. Wieder trafen sich unsere Blicke. Ich las den Hunger in seinen Augen.

Doch er ließ sich Zeit. Seine Hände wanderten über meinen Rücken, meine Brust, streichelten mich, und ich versank in der Berührung. Immer wieder küsste er mich, spielerisch, zögernd und sanft, während er mich in den Armen hielt. Vorsichtig strich er meine Schenkel entlang, meine Arme, als wollte er jeden Zentimeter von mir erkunden. Sein Blick wurde fragend. Ich nickte langsam. Was auch immer er von mir wollte, ich war bereit, es ihm zu geben.

Seine Hand wanderte von meinem Bein weiter nach oben, bis sie ihr Ziel fand. Ohne den Blick von meinem Gesicht abzuwenden, begann er, mich zu liebkosen, und ich drückte ihm meine Hüfte entgegen. Jedes kleine Stöhnen ließ ihn zufrieden lächeln, und immer wieder küsste er mich. Ich spürte, wie viel Freude es ihm bereitete, mich langsam auf den Höhepunkt zuzutreiben, und diese Freude breitete sich auch in mir aus. Ich ließ die Hand von seiner Brust tiefer gleiten, und er schloss die Augen und stöhnte auf, als ich ihn berührte. Eine Weile liebkosten wir uns gegenseitig, ganz verloren in dem Vergnügen, das wir dem anderen bereiteten, unterbrochen nur von Küssen, die länger und fordernder wurden.

Als er in mich eindrang, war ich schon fast am Höhepunkt angelangt, doch ich hielt es zurück, um seine Nähe länger zu genießen. Wir bewegten uns zusammen, zwei Körper in einem Rhythmus, gewärmt vom Feuer des Kamins und vom Feuer in uns.

Seine Hände streichelten mich überall. Mehr als alles andere wollte ich mit ihm verschmelzen, sodass uns nichts mehr trennte. Seine Lippen fuhren langsam über meinem Hals, seine Zunge spielte mit meinen Brüsten. Jede Berührung schickte wohlige Schauder durch meinen Körper.

Er presste seinen Mund fest auf meinen, und ich hielt es nicht länger aus. Ich schlang meine Beine um ihn, zog ihn ein letztes Mal näher, und kam dann mit einem wohligen Stöhnen.

Eng umschlungen lagen wir auf dem Lammfell vor dem Kamin und lauschten dem Knistern des Feuers. Elias streichelte mich abwesend und ich ihn, und ich genoss die Leere in meinem Kopf und die Wärme in meiner Brust.

Schließlich gab er mir einen letzten Kuss und stand auf.

„Ich habe etwas für dich“, sagte er. Ich konnte nicht anders als seinen perfekt geformten Hintern zu betrachten, während er den Raum verließ. Eine Minute später kehrte er zurück, noch immer nackt. Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

In der Hand hielt er etwas, und er ging neben mir auf die Knie, damit ich es betrachten konnte. Es war eine Kette mit einem Anhänger, der eine Rose darstellte, gewoben aus Gold. In der Mitte glänzte ein silbriger Stein, der mich an Wasser im Mondlicht erinnerte. Ich fuhr mit den Fingerspitzen über den Stein, und ein leises Summen ging durch meinen Körper.

„Es ist ein Amulett, das dich gegen Magie beschützen kann“, sagte Elias leise und legte es mir um den Hals. „Leider können Karan keine Abwehrzauber wirken, deswegen müssen wir uns auf magische Artefakte verlassen.“

„Es ist wunderschön“, brachte ich heraus, während der Stein in der Mitte des Amuletts in meinem Herzschlag zu vibrieren schien. Dann hob Elias seine Hand und legte sie schützend über den Stein. Ich schaute ihn erstaunt an, als ich ein leichtes Brennen verspürte. Als Elias die Hand zurückzog, waren das Amulett und die Kette verschwunden. Stattdessen zog sich eine feine, silbrige Rose über meine Haut, als hätte sich der Anhänger in meine Brust gebrannt.

„Es wird dich beschützen“, sagte Elias. „Und so wird auch niemand davon erfahren.“

„Danke“, stammelte ich, unsicher, was ich nun sagen sollte, aber der fürsorgliche Blick in seinen Augen ließ eine vertraute Wärme in mir aufsteigen.

Er gab mir einen sanften Kuss auf die Lippen und sagte dann mit ehrlichem Bedauern in der Stimme: „Ich befürchte, du musst jetzt wieder zurück, bevor die anderen merken, dass du nicht mehr da bist.“

Ich erhob mich, aber er hielt mich noch einmal zurück. „Ich will dich wiedersehen. Es gibt noch so vieles, was ich dir beibringen muss, und vielleicht …“ Er schluckte. „Vielleicht stehen wir uns eines Tages auf dem Schlachtfeld gegenüber. Dann musst du vorbereitet sein.“

Seine Worte jagten eine eisige Klinge durch meinen Körper. Ich sah ihn ernst an und schüttelte leicht den Kopf. „So weit wird es niemals kommen“, sagte ich, aber selbst ich glaubte nicht daran.

Er lächelte traurig. „Wir werden sehen“, meinte er nur. „Wir werden sehen.“

Elias brachte mir meine Kleidung aus dem Wald und ich zog mich widerwillig an. In diesem Augenblick hätte ich nichts lieber getan, als vor dem Kaminfeuer in seinen Armen einzuschlafen, doch leider war das nicht möglich.

Wir verabschiedeten uns mit einem langen Kuss, und beschwingt lief ich den Weg zurück zu unserer kleinen Kate.

Die Tür quietschte leise, als ich sie öffnete, doch drinnen herrschte Dunkelheit. Noch in Erinnerungen an Elias und die Wärme seiner Berührung versunken machte ich mich auf den Weg zur Treppe, als sich jemand hinter mir räusperte. Dann packte mich eine Hand am Arm, und ich hielt die Luft an.


Kapitel 8

„Wo warst du?“, fragte Liam, und ich blickte in seine hellen, strengen Augen. Ich musste es ihm nicht sagen, er wusste es.

„Im Schloss. Bitte, bitte verrat Patricia nichts davon“, flüsterte ich.

Er sah mich unglücklich an. „Ich bin aufgestanden, weil ich etwas gehört habe. Ich habe hier auf dich gewartet, und ich bin fast durchgedreht vor Sorge. Warum bist du zurückgegangen?“

Ich konnte es ihm nicht verraten, also zuckte ich nur mit den Schultern.

„Das war sehr leichtsinnig von dir“, redete er weiter, aber wenigstens senkte er seine Stimme so, dass die anderen uns nicht hören konnten. „Ich habe dir doch gesagt, dieser Kerl ist gefährlich. Für dich mag es aktuell anders aussehen, aber bitte glaub mir. Ich habe noch nie einen Karan getroffen, der keine schlechten Absichten hatte, aber viele, die anderen Leuten einreden konnten, dass es nicht so ist.“

Er sah mich bittend an, und ich konnte seinen Blick nicht ertragen, sondern sah schnell zur Seite. Das dumpfe Drücken in meinem Magen kehrte zurück, ohne, dass ich etwas dagegen tun konnte. Mir wurde bewusst, dass ich die letzten Stunden wie im Traum verbracht hatte. Es musste stimmen, Elias hatte etwas mit mir gemacht.

Ich ließ die Schultern hängen. „Es … es tut mir leid“, stammelte ich. „Ich wollte dich nicht beunruhigen, aber …“ Ich konnte schlecht zugeben, dass ich meinen Schutzzauber vernachlässigt hatte, nur, um von Elias träumen zu können. Noch weniger konnte ich zugeben, meine Karanseite mit ihm trainiert zu haben . Und den Rest sowieso nicht.

Meine Karanseite. Ich hatte es geschafft, Elias anzugreifen. Es stimmte also, ich war eine Aydin und eine Karan zugleich. Schwindel überkam mich, und meine Beine wurden weich. Liam stürzte auf mich zu und fing mich auf.

„Was ist denn los?“, flüsterte er. „Was hat er mit dir gemacht? Geht es dir gut? Hat er dir irgendetwas angetan?“ Er musterte mich sorgfältig auf der Suche nach einer Verletzung. Dann fiel sein Blick auf die Blutflecken auf meinem Pullover. „Was ist das? Bist du verletzt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, oder nicht mehr. Es ist alles verheilt.“

„Was hat dieser Mistkerl mit dir angestellt?“, wollte Liam wissen, und ich hörte den unterdrückten Zorn in seiner Stimme. „Ich werde …“

Ich hielt ihn am Arm fest. „Gar nichts wirst du“, sagte ich so bestimmt wie möglich. „Elias ist der König der Karan, du hast keine Chance gegen ihn.“

Liam schnappte nach Luft. „Der König der Karan?“ Er suchte in meinen Augen nach Bestätigung, und ließ die Schultern hängen, als er sie fand. „Ich weiß, dass ich nicht gegen ihn gewinnen kann, aber …“ Er verstummte und sah mich an. Wärme lag in seinem Blick. „Ich muss dich doch beschützen“, sagte er leise, und ich sah, dass es ihm ernst war.

„Das kannst du nicht“, erwiderte ich. Es tat mir leid, das aussprechen zu müssen. „Das Einzige, was du kannst, ist mir zu helfen stärker zu werden. Damit ich mich selbst beschützen kann.“

Er nickte heftig. „Wir müssen unbedingt mit deinem Training weitermachen“, sagte er, als hielte er sich wie ein Ertrinkender an dieser Idee fest. „Wir müssen deine Kräfte stärken, sonst wird keiner von uns den nächsten Krieg überleben.“

Der nächste Krieg. Elias‘ Worte kamen mir wieder in den Sinn. Eines Tages werden wir uns vielleicht auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen …

Ich spürte, wie bei dem Gedanken Tränen in meine Augen aufstiegen. Sofort änderte sich Liams Gesichtsausdruck, und er zog mich in seine Arme. Er roch gut, aber ganz anders als Elias. Während mich Elias‘ Geruch an die Welt draußen, an etwas Wildes und Ungestümes erinnerte, rief Liams Duft Bilder von einem gemütlichen Abend zu Hause im Kreis meiner Liebsten in mir wach. Geborgenheit. Wärme.

Er strich mir über den Rücken. „Was ist los?“, flüsterte er neben meinem Ohr, seine Stimme beruhigend und sanft. „Machst du dir Sorgen um deine Mutter?“

„Auch“, sagte ich, weil ich weder lügen wollte noch die Wahrheit aussprechen. „Ach, Liam, es ist alles so verwirrend.“

Ich drückte ihn kurz weg von mir, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. „Ich will nicht kämpfen“, sagte ich schwach. „Ich sehe den Sinn darin nicht. Können wir nicht alle in Frieden zusammenleben? Ich befürchte, ich bin nicht die, die ihr euch erwartet habt. Ich bin nicht die Retterin in Not, ich bin nur …“ Meine Stimme versagte.

Liam hob eine Hand und legte sie an meine Wange. Ich spürte die Wärme seiner Haut auf meiner, die sanfte Berührung seiner Fingerspitzen, die mich langsam streichelten. Sein Blick wurde weich, und er murmelte: „Mach dir darüber keine Gedanken. Du bist alles, was wir uns erwartet haben, und noch viel mehr. Vertrau dir selbst.“

Ich merkte, wie sich Ruhe und Wärme in mir ausbreiteten, und ich fühlte mich getragen von Liams Nähe. Unwillkürlich leckte ich mir über die Lippen, dann beugte ich meinen Kopf kurz vor. Liam zog sich nicht zurück, sondern sah mir forschend in die Augen, und schließlich beugte er sich näher.

„Was geht denn hier ab?“, durchbrach eine Stimme die Stille, und wie vom Blick getroffen sprangen Liam und ich auseinander.

Jassy stand auf dem Treppenabsatz, eine Hand ans Geländer gelegt, in der anderen eine altertümlich wirkende Lampe.

„Nichts, nichts“, beeilten Liam und ich uns zu sagen.

„Ich war nur für einen Spaziergang draußen, und Liam dachte, mir wäre etwas passiert. Und dann hat er mich getröstet, wegen meiner Mutter“, sprudelte es aus mir heraus, aber ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden.

Jassy sah uns mit einem halb belustigten Lächeln an. „Na, wenn das alles ist.“

„Ist es, ist es“, bestätigte Liam hastig meine Version der Geschichte. „Ich dachte, der Karan hätte ihr etwas angetan, aber alles ist gut.“

Innerlich schickte ich ihm ein dankbares Lächeln dafür, mich nicht zu verraten.

„Na gut“, meinte Jassy, noch immer mit einem Lächeln auf den Lippen. „Wenn das alles ist. Aber ihr solltet jetzt ins Bett gehen.“ Dann grinste sie. „Getrennte Betten, bitte. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns, und da kann ich nicht zwei übermüdete Gefährten gebrauchen.“ Sie blickte von Liam zu mir. „Oder zumindest eine übermüdete Gefährtin. Es wird wirklich Zeit, dass du lernst, wie du auf Schlaf und Essen verzichtest, Lizzy.“

Ich täuschte ein Gähnen vor. „Ja, ja. Du kannst es mir ja morgen beibringen. Aber jetzt muss ich wirklich ins Bett.“

Ohne noch einmal zu Liam zurückzublicken, lief ich die Treppe nach oben. Jassy schüttelte mit einem Grinsen den Kopf, als ich an ihr vorbeiging, und ich warf ihr einen bösen Blick zu.

In meinem Zimmer schloss ich die Tür hinter mir, auch wenn ich mir fast wünschte, dass Liam mir folgte.

Mit der flachen Hand hieb ich mir ins Gesicht. Was war denn los mit mir? Erst hatte ich Sex mit Elias, und jetzt fuhr ich auch noch auf Liam ab? Ich musste mich wirklich beruhigen, in meinem Kopf ging es gerade drunter und drüber.

Ich zog den Pullover aus und erinnerte mich an die Blutflecken und Risse, die Elias‘ Angriff verursacht hatte. Zögerlich streckte ich die Hand aus und legte sie auf den Stoff. Dann stellte ich mir vor, dass er wieder ganz wurde, und als ich die Hand zurückzog, war weder von den Flecken noch von den Löchern eine Spur zu sehen.

Zufrieden legte ich mich ins Bett, doch dieses Mal verstärkte ich meinen Schutzzauber, bevor ich die Augen schloss.

Es war unnötig, denn ich konnte nicht schlafen. Tausend Gedanken rasten mir durch den Kopf. Wie sollte es nun mit Elias und mir weitergehen? Und was zum Teufel war diese Situation da eben mit Liam gewesen?

Ich legte eine Hand auf die Brust an der Stelle, an der das Amulett sich in meine Haut geschmolzen hatte. Ein warmes, pulsierendes Summen ging davon aus. Beinahe hätte ich es vergessen, auf keinen Fall durfte ich jetzt auch noch mit Liam anbandeln. Wenn er die silbrigen Spuren auf meiner Haut sah, würde er eins und eins zusammenzählen, und sicherlich eine Erklärung dafür haben, welche bösen Absichten von Elias hinter diesem Geschenk standen.

Ich erinnerte mich mit einem Lächeln an den sanften, fürsorglichen Blick, mit dem Elias mir das Amulett überreicht hatte. Nein, schloss ich, dahinter standen keine bösen Absichten. Er wollte mich lediglich beschützen.


Kapitel 9

Ich fühlte mich kaum erholt, als ich von einem Klopfen an der Tür geweckt wurde. Tausend Gedanken waren mir in der Nacht durch den Kopf gegangen, immer unterbrochen von der Erinnerung daran, wie es gewesen war, Elias nahe zu sein.

Jassy trat in mein Zimmer und grinste mich an. Meine Hoffnung, dass sie die Ereignisse der Nacht davor vergessen hatte, wurde direkt zunichte gemacht.

„Guten Morgen“, begrüßte sie mich und setzte sich auf mein Bett. „Wie geht es dir? Hast du schöne Träume gehabt?“

„Haha“, machte ich und zog mir die Decke über den Kopf. „Es ist nicht, wie du denkst“, sagte ich durch den Stoff hindurch. Mit einem Lachen zog sie mir die Bettdecke weg. „Ist es nicht? Warum nicht? Es würde mich ja freuen, aber Patricia …“ Sie warf einen vielsagenden Blick zur offenstehenden Tür, und ich sprang auf und schloss sie.

„Also?“, fragte mich Jassy mit einem verschwörerischen Unterton. „Ist noch was gelaufen zwischen euch gestern Abend? Siehst du deswegen so müde aus?“

Ich rollte mit den Augen. „Nein, es ist nichts gelaufen. Und es ist nicht, wie du denkst. Wir haben uns nicht geküsst oder so etwas.“

Aber fast, fügte ich in Gedanken hinzu. Mit ein Grund für meine Verwirrung.

„Habt ihr nicht?“, fragte Jassy mit hochgezogenen Augenbrauen. „Das sah aber ganz anders aus!“

Ich schüttelte heftig den Kopf. „Nein, also meine, vielleicht hätten wir, wenn du nicht reingekommen wärst, aber …“

Ich konnte ihr ja schlecht erklären, dass ich gerade von einem Ausflug zum Schloss und wunderschönem Sex mit Elias zurückgekommen war. Sie schien nichts in der Richtung zu vermuten. Vielleicht wäre ich besser dran, wenn ich so tat, als wäre da wirklich etwas zwischen mir und Liam.

„Tut mir leid, dass ich euch gestört habe“, sagte Jassy und kicherte. „Das nächste Mal verziehe ich mich einfach, versprochen.“

Ich sah sie kurz an, dann zwang ich mich dazu zu sagen: „Versprochen?“

Sie nickte mit einem freudigen Strahlen auf dem Gesicht. Mir ging es nicht gut bei dem Gedanken, sie anzulügen. In ihrer Miene konnte ich sehen, was sie glaubte: dass ich in Liam verknallt war, und er in mich. Dabei stimmte es nicht.

Wieder musste ich an Elias denken. Was er wohl dazu sagen würde, wenn er wüsste, dass ich nach meinem Besuch bei ihm Liam fast geküsst hätte? Denn dass ich es getan hätte, stand für mich außer Zweifel.

Ich seufzte und legte mich im Bett zurück. Jassy kuschelte sich neben mir in die Kissen. „Ich behalt’s für mich, versprochen“, flüsterte sie. „Aber ich freue mich für euch.“
„Da gibt es nichts zu freuen“, sagte ich grimmig. „Es ist überhaupt nichts passiert.“
„Stimmt“, sagte sie und grinste breit. „Es ist überhaupt nichts passiert.“

Ich seufzte wieder und beschloss, sie in dem Glauben zu lassen, dass sie gerade eine mögliche Romanze unterbrochen hatte.

Ehrlich gesagt war mir ein bisschen mulmig bei dem Gedanken, nach unten zu gehen und Liam zu treffen. Würde er etwas sagen? Würde er es in einem anderen Moment wieder versuchen? Wollte ich das überhaupt?

Ich horchte in mich hinein, aber da war nur das pulsierende Summen des Amuletts. Unwillkürlich berührte ich kurz die Stelle an meiner Brust, aber zog die Hand schnell zurück, als Jassy mich interessiert ansah.

„Ich mache mir Sorgen um meine Mutter“, sagte ich, um das Thema zu wechseln. Und es stimmte. Noch immer hatte ich nichts von ihr gehört, und in der Nacht hatte ich abermals versucht, sie anzurufen – ohne Erfolg.

Jassy strich mich liebevoll übers Haar. „Mach dir keine Sorgen, bestimmt geht es ihr gut. Sie musste nur fliehen, weil ihr dieser Karan auf den Fersen war. In ein paar Tagen, wenn sie sich sicher fühlt, wird sie sich bei dir melden, da habe ich keine Zweifel dran.“

Ich wollte ihr nur allzu gern glauben.

Unser Gespräch wurde durch ein erneutes Klopfen an der Tür unterbrochen, und Patricias Stimme schallte durch das Holz: „Jassy? Lizzy? Zeit zum Aufstehen, wir müssen los!“
„Wohin fahren wir?“, fragte ich Jassy, während ich mich anzog. Ich hatte, mangels eines Pyjamas, in meinem T-Shirt geschlafen und roch kritisch an meinen Achseln. Immerhin stank ich nicht nach Schweiß, ein Vorteil davon, kein Mensch zu sein.

„Ich weiß es auch nicht, aber ich hoffe, dass uns Patricia gleich aufklärt. Wir müssen den Schmied finden“, sagte sie mit einem Blick zur Tür.

Mit einem unruhigen Gefühl folgte ich Jassy nach unten. Patricia und Liam warteten schon auf uns, und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, als mich Liam anlächelte. Aber es lag nichts Verstecktes in seinem Blick, nur aufrichtige Freude, mich zu sehen. Ich erwiderte sein Lächeln höflich, aber distanziert, wie ich hoffte.

„Haben wir Zeit für ein Frühstück? Ich befürchte, Lizzy braucht etwas zu essen“, rettete Jassy mich. 
Patricia runzelte die Stirn. Dann nickte sie. „Na gut. Wir können beim Frühstück ja besprechen, was wir heute vorhaben.“

Liam schmierte sich mir zuliebe ebenfalls ein Brötchen, während ich meines verschlang. Ich verstand nicht, wie man jemals freiwillig darauf verzichten konnte zu essen – der Geschmack der süßen Marmelade auf dem herzhaften Brötchen kitzelte meine Nerven und machte mich erst richtig wach.

„Also?“, fragte ich zwischen zwei Bissen. „Was ist der Plan?“

Patricia nickte, als hätte sie diese Frage bereits erwartet. „Wir wissen nicht, wo sich der Schmied aufhält, aber wir können davon ausgehen, dass er der Grund ist, warum Elias hierhergekommen ist. Das heißt, wo auch immer er sich versteckt, es ist hier in der Nähe.“
„Aber er hat hier ein Schloss“, wandte ich ein. „Das könnte auch der Grund dafür sein, warum er mich …“ Ich stoppte und korrigierte mich, bevor ich die Aufmerksamkeit darauf lenken konnte, dass Elias mich hierhergebracht hatte. „Vielleicht ist er nur deswegen hier.“
„Oder vielleicht hat er nur deswegen ein Schloss hier“, warf Jassy ein. Sie schien mich und Liam genau zu beobachten, und ich nahm mir vor, später ein Wörtchen mit ihr darüber zu reden.

„Auch das ist möglich“, gab ich zu.

Patricia zuckte mit den Schultern. „Es ist unsere beste Chance, eine andere Vermutung haben wir nicht. Wir müssen also von der Vermutung ausgehen, dass sich der Schmied in der Nähe befindet.“

„Wissen wir, wie wir ihn finden können? Hat er vielleicht ein Handy, das wir orten können?“, fragte ich.

Patricia lachte auf. „Der Schmied? Ein Handy? Nein, er lebt seit über siebzig Jahren zurückgezogen vor allen Menschen und insbesondere Magiern. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, dass es so etwas wie Handys gibt.“

„Aber wie kommt er dann an sein …“ Essen, hatte ich sagen wollen, aber natürlich brauchte er als magisches Wesen so etwas nicht. Mir gruselte bei der Vorstellung, in über siebzig Jahren nichts gegessen, nichts getrunken und mit niemandem geredet zu haben.

„Wir wissen nicht einmal, ob er noch Obsidianschwerter herstellt“, meinte Jassy mit einem Seitenblick auf mich. „Aber wir müssen es versuchen.“

Patricia nickte. „Und es muss immer einen Schmied geben, das ist eine eiserne Regel. Wenn er seinen Beruf aufgibt, muss er ihn an jemand anders übergeben.“

„Und der Schmied ist weder Karan noch Aydin?“, fragte ich neugierig. Mir gefiel die Vorstellung, dass es noch andere als mich gab, die zwischen den Fronten standen.

Patricia nickte. „Er ist ein unabhängiges magisches Wesen, sozusagen. Aber es gibt immer einen Schmied.“ Die letzten Worte klangen, als müsste sie sich selbst davon überzeugen.

„Wie werden wir ihn finden?“, wollte ich wissen und griff nach einem weiteren Brötchen.

Patricia seufzte und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ich bin mir noch unsicher, aber ich gehe davon aus, dass wir etwas spüren werden. Oder Zeichen sehen. Irgendetwas.“
Das klang sehr vage, aber ich sprach es nicht aus. Liam übernahm es für mich. „Das klingt nicht sehr … sicher“, meinte er vorsichtig, aber Patricia nickte nur. „Ich weiß. Aber wir haben keine andere Möglichkeit. Wir müssen ihn finden.“

Damit war es beschlossene Sache.

Liam, Patricia und Jassy waren mit Patricias Auto gekommen, aber wir fuhren nicht weit, bevor sich die Schotterstraßen in abzweigende Wanderwege verloren. Patricia parkte den Wagen und bedeutete uns, auszusteigen.

Ein starker Wind wehte, und ich zog die Schultern gegen die Kälte nach oben.

Liam bemerkte es und lächelte mich an. „Du musst nicht frieren, wenn du nicht willst.“
Zuerst dachte ich, er meinte damit, dass ich seine Jacke haben könnte, aber dann wurde mir bewusst, dass ich als Magierin meine Reaktion auf die Umgebung selbst bestimmen konnte. Kurz schloss ich die Augen und konzentrierte mich, und tatsächlich, die Gänsehaut verschwand von meinen Armen. Ich spürte eine Wärme, die mich von innen heraus vor der Kälte beschützte.

Patricia führte uns an, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob sie den Weg kannte. Wenn es jemanden gab, der den Schmied erspüren konnte, dann war sie es.

Wir folgten einem Trampelpfad, der durch eine Wiese aus strohigem Gras führte. Ich sog den Geruch der Natur tief ein, und es beruhigte etwas in mir, das in den letzten Tagen nicht zur Ruhe gekommen war. Ein sanfter Duft von Tannennadeln wehte zu uns herüber, und in der Ferne entdeckte ich eine Ansammlung von Bäumen.

Wir stiegen in einem strammen Tempo bergauf, und ich musste mich immer wieder daran erinnern, dass meine Lungen nicht außer Atem geraten, meine Muskeln nicht erschöpfen mussten.

Schließlich erreichten wir eine Anhöhe, von der aus sich der Weg als ein ockerfarbenes Band durch die Landschaft zog. Wie mit Wasserfarben gemalt flossen die verschiedenen Grüntöne ineinander über, das helle Grün des Grases, das Dunkelgrün des Mooses, das sich hier über den Boden zog, durchbrochen von dem fast Schwarz der Tannen. Ein Flüsschen schlängelte sich durch die Wiesen und schäumte an den grauen Steinen auf, die immer wieder die Landschaft unterbrachen wie alte Wächter über dieses heilige Land.

In der Ferne erhoben sich die Berge, zackige Umrisse vor dem blauen Himmel. Hier und da leuchtete Schnee weiß auf, und Sonnenlicht färbte das Gestein golden, wo es auf die Berge traf.

„Wunderschön, nicht wahr?“, sagte Liam, der neben mir stehen geblieben war, um ebenfalls einen Blick auf die Weite zu werfen, die an den nahen Bergen endete.

Ich nickte.

Er lächelte mich an, bevor er weiterlief.

Immer wieder führte der Weg am Flüsschen vorbei, und an einer Stelle mussten wir über Steine auf die andere Seite gelangen. Geschickt sprangen wir von einem zum anderen, und ich seufzte erleichtert auf, als ich trockenen Fußes ankam. Meine Turnschuhe waren für lange Wanderungen nicht geeignet, und Schlamm klebte an meinen Sohlen.

„Weiter“, befahl Patricia jedes Mal, wenn wir kurz stehenblieben. „Wir brauchen keine Pausen, erinnert euch daran.“

Der letzte Satz war wohl vor allem an mich gerichtet, denn Liam und Jassy wirkten, als wären sie lediglich auf einem kleinen Spaziergang. In einem stillen Moment beobachtete ich Liam. Der Wind hatte seine Wangen rot gefärbt und gab ihm etwas Unschuldiges, das seinen Charakter widerspiegelte. In seiner dunklen Jeans und dem T-Shirt, das für das Wetter ebenso unangemessen war wie die Chucks an seinen Füßen, wirkte er jünger und irgendwie unbekümmert. Wieder konnte ich nicht anders, als ihn mit Elias zu vergleichen und festzustellen, dass die beiden das genaue Gegenteil voneinander waren.

Der Weg zog sich stetig nach oben, und die Landschaft wandelte sich. Die Bäume verschwanden, stattdessen malte Heidekraut rostbraune Flecken in das Grün des Mooses und des Grases. Weite Strecken waren nun geprägt von Steinblöcken, die sich zu kleinen Hügeln rechts und links des Weges auftürmten und den Blick ins Tal versperrten. Brauner Schlamm verdeckte das Grau der Steine hier und da.

Wir waren bereits mehrere Stunden unterwegs, als Patricia anhielt und sich zögernd umsah.

„Hast du eine Spur?“, fragte Jassy aufgeregt.

Patricia schüttelte den Kopf. „Ich bin mir unsicher. Ich könnte nicht einmal genau sagen, wo wir sind.“ Sie ließ die Schultern hängen. „Ich weiß nicht, ob es etwas bringt, hier einfach herumzulaufen. Wenn er in der Nähe wäre, müssten wir ihn spüren, da bin ich mir sicher.“ Dann drehte sie sich zu meinem Erstaunen zu mir um. „Elisabeth, versuch du es mal. Spürst du irgendetwas? Deine magischen Sinne sollten besser ausgeprägt sein als von irgendeinem von uns.“

Ich schloss die Augen und horchte in mich hinein. Da war noch immer die pulsierende Wärme vom Amulett, die alles andere übertönte, aber ich versuchte, das Summen zu verdrängen. Meine Sinne streckten sich über die Weite aus, und ich stellte mir vor, wie ich über das Land flog, auf der Suche nach einem Hinweis, irgendetwas, das die Anwesenheit anderer Magier verriet. Wie Leuchtfeuer spürte ich Liam, Patricia und Jassy neben mir, aber mehr fand ich nicht.

Ich öffnete die Augen und schüttelte den Kopf. Patricia war die Enttäuschung anzusehen, aber natürlich gab sie nicht so einfach auf. „Dann müssen wir weiter.“

Wir stimmten zu, auch, weil wir keine andere Wahl hatten.

Also liefen wir weiter, den Kopf gesenkt, den Blick auf den Weg vor uns gerichtet. Es gab mir ein wenig Zeit, meine Gedanken schweifen zu lassen, und natürlich gingen sie zu der Nacht zurück. Wie Elias mich berührt hatte, seine warme Haut auf meiner, dieses drängende Gefühl, nie wieder von ihm getrennt zu sein wollen … Doch dann kippte es, und die Sicherheit, mit der ich mich in seine Arme begeben hatte, verschwand. Wenn ich von ihm träumte oder in seiner Nähe war, war es, als legte sich ein Nebel über meine Gedanken, der verhinderte, dass ich klarsah. Doch sobald die Distanz zwischen uns zunahm, kamen die Zweifel. Was wollte er von mir? Stimmte es, dass er kein Interesse an einem Kampf hatte? Warum war er dann hier, wenn nicht, um den Schmied zu finden?

Wieder fiel mein Blick auf Liam, sein sorgloses Lächeln, das fast immer seine Lippen umspielte, und ich fragte mich, was der Abend zuvor zu bedeuten hatte. Wie sehr ich auch in mich hineinhorchte, ich kam zu keinem Schluss. Meine eigenen Gefühle verloren sich in einem Strudel aus Verwirrung, durchbrochen von dem Bild von Elias‘ warmen Augen und dann Liam, wie er mich ansah, und seine Lippen sich meinen näherten.

In meine Gedanken versunken bemerkte ich nicht, wie die Sonne verschwand und der Wind an Kraft zunahm. Irgendwann blieb ich stehen und blickte mich verwirrt um, als wäre ich eben erst aus einem Traum aufgewacht. Nebel schwemmte über die Bergkette über dem Tal wie eine Welle aus weißem Dunst und rollte auf uns zu. Diesiges Licht mühte sich durch die dunklen Wolken und das Grün um uns herum wurde erstickt vom Grau des Himmels.

Erste Tropfen fielen und rannen mein Gesicht herunter. Innerhalb von Minuten zerrte ein Sturm an mir, stärker als alles, was ich bisher erlebt hatte.

„Wir kehren um!“, rief Patricia von vorne, doch durch den Nebel, der uns erreicht hatte wie eine Wand aus Dunkelheit, konnte ich sie kaum sehen. Nur schemenhaft nahm ich Jassy und Liam wahr, die hinter mir liefen.

Regen prasselte auf uns nieder und durchnässte meine Schuhe, meine Jeans und meinen Pullover in Minuten. Meine Haare hingen mir in feuchten Strähnen in die Augen, egal, wie oft ich sie zur Seite wischte. Auch der Weg verschwand im Nebel, bis ich kaum mehr sah, wohin ich meine Füße setzte.

Ich spürte, wie sich etwas unter meinem Fuß löste, und stieß einen Schrei aus. Durch den Nebel hindurch sah ich den Abgrund, der sich neben mir auftat. Verzweifelt versuchte ich, mein Gleichgewicht wiederherzustellen, doch ich spürte, wie ich rutschte.

Dann stürzte ich zur Seite, in die Tiefe wie in ein Maul, das sich auftat, um mich zu verschlingen.


Kapitel 10

Ich schrie. Alles in mir zog sich zusammen. Meine Arme ruderten in der Luft und versuchten verzweifelt, nach etwas zu greifen.

Dann ging ein Ruck durch meinen Körper. Eine feste Hand schloss sich um meinen Arm und zerrte mich nach oben. Keuchend fiel ich auf die Knie, noch immer erfasst von Schwindel.

„Ist alles in Ordnung?“, hörte ich eine tiefe Stimme, die ich im ersten Moment nicht zuordnen konnte. Dann sah ich sein Gesicht durch den Nebel.

„Elias?“

Ich hörte durch das Trommeln des Regens Schritte, die näher kamen.

„Lizzy?“, riefen Liam und Jassy gleichzeitig, und ich sah ihr dunklen Schatten vor dem hellen Hintergrund.

Elias kniete vor mir, die Augen weit aufgerissen, die Hand noch immer fest um meinen Arm geschlossen, als befürchtete er, ich würde wieder fallen, wenn er mich losließ. Dann drehte er langsam den Kopf.

Liam, Patricia und Jassy standen hinter ihm. Entsetzt starrte ich sie über Elias‘ Schulter hinweg an.

„Lass sie sofort los!“, brüllte Patricia, die Arme erhoben.

„Oder was? Du kannst mir nicht drohen, Aydin, ich weiß genau, dass du mich nicht angreifen wirst“, knurrte Elias. „Aber keine Sorge. Ich tue ihr nichts an.“

„Ich glaube dir kein Wort!“, mischte sich Liam ein, und er wirkte, als wollte er sich jeden Augenblick auf Elias stürzen.

Elias erhob sich langsam, die Hände vor der Brust. „Ganz ruhig“, sagte er, wobei seine Stimme einen drohenden Unterton hatte. „Sonst werde ich angreifen, und das wird keiner von euch unverletzt überstehen. Vielleicht kann ich euch nicht töten, aber ich verspreche euch, ihr werdet es euch wünschen, nachdem ich mit euch fertig bin.“

Er machte einen Schritt nach vorne, und die anderen wichen zurück.

Ich kniete noch immer im Schlamm, während der Regen mir die Sicht nahm.

„Ich werde eure Körper vernichten, bis nichts mehr außer einem armseligen Lichtchen von euch übrig ist“, sprach Elias weiter, und alles in mir zog sich zusammen.

„Elias, nicht!“, brüllte ich, ohne zu wissen, was ich tun sollte. Hastig sprang ich auf die Füße.

„Er hat mich gerettet“, rief ich den anderen zu. „Wirklich, er will mir nichts tun.“
„Das glaube ich nicht“, knurrte Patricia. „Was auch immer du denkst, es ist nicht wahr. Er führt etwas im Schilde.“

Jede Faser in meinem Körper war angespannt. Die Worte erreichten mich kaum durch die Angst, die in meinen Adern pulsierte. Auf keinen Fall durfte Elias die anderen angreifen, sie hätten keine Chance gegen ihn. Selbst ich …

Die Erinnerung an das Feuer in seinen Augen, als er mich im Wald angegriffen hatte, kehrte zurück. Ich musste schlucken. Was, wenn er wieder die Kontrolle über sich verlor und die Dunkelheit ihn ergriff? Keiner von uns wäre vor ihm sicher.

Langsam begann der Nebel sich zu lichten, und ich wusste nicht, ob das Wetter aufklarte oder Magie im Spiel war. Wir standen auf einer Anhöhe, die zu einer Seite hin steil ins Tal abfiel. Heftiger Wind peitschte durch das hohe Gras und zerrte an mir.

Ich machte ein paar Schritte auf Elias zu, der mit dem Rücken zu mir stand, aber zögerte dann. Ich wollte sein Gesicht nicht sehen, wollte nicht die Kälte und diese Finsternis in ihm sehen, von der ich genau wusste, dass sie existierte.

„Was machst du hier, Karan?“, wollte Patricia von ihm wissen. Sie hatte das Kinn vorgereckt, bereit für eine Konfrontation, und zu meiner Überraschung entdeckte ich keine Spur von Angst in ihren fast schwarzen Augen.

„Das geht euch nichts an“, gab Elias zurück, und seine Stimme war ein tiefes Grollen. „Ich habe eure Prinzessin davor gerettet, in die Tiefe zu stürzen. Solltet ihr mir nicht dankbar sein?“

Auf den Gesichtern der anderen sah ich alles, aber keine Dankbarkeit. Liams Miene war zu einem hasserfüllten, aber zurückhaltenden Ausdruck verzogen, und Jassy starrte Elias wütend, aber auch mit Furcht an. Einzig Patricia schien bereit dazu, sich ihm in den Weg zu stellen.

Sie machte einige Schritte nach vorne, bis sie mich mit ihrem Körper verdeckte. „Verschwinde von hier“, sagte sie leise, aber bestimmt. „Ich kann dich vielleicht nicht angreifen, aber ich werde alles tun, um sie zu beschützen, und wenn es mich mein Leben kostet.“

Elias‘ Augen weiteten sich. „Ich habe nicht vor, ihr etwas anzutun“, sagte er gereizt. „Warum sollte ich sie retten, wenn ich sie töten will?“

„Das weiß ich nicht“, gab Patricia ruhig zurück. „Ich weiß nicht, was im Kopf eines Karans vor sich geht, aber ich bin mir sicher, dass es nichts Gutes ist. Elisabeth mag dir glauben, aber ich bin zu alt und zu müde, um mich von einem Karan täuschen zu lassen.“

Tatsächlich lag etwas Erschöpftes in ihrer Stimme, und ich erinnerte mich wieder daran, dass sie bereits im großen Krieg gekämpft hatte. Damals hatte sie den König der Aydin nicht beschützen können, und nun schien sie alles dafür zu tun, nicht noch einmal zu versagen.

Ich legte ihr beruhigend eine Hand auf den Rücken. „Patricia“, sagte ich leise. „Wenn er mich töten wollte, hätte er das längst getan.“

Sie wandte sich zu mir um und sah mich bedauernd an. „Du stehst unter einem Zauber“, sagte sie so leise, dass nur ich es hören konnte. „Deswegen vertraust du ihm. Merkst du nicht, dass du anders über ihn denkst, wenn du nicht in seiner Nähe bist?“

Verblüfft starrte ich sie an. Natürlich war es mir aufgefallen, und ich hatte selbst schon darüber nachgedacht. Dass sie es nun aussprach, ließ die Zweifel wieder wachwerden. Hatte Elias mich tatsächlich mit einem Liebeszauber belegt?

Ich sah ihn an, und er runzelte die Stirn, als er die Unsicherheit in meinem Blick sah. 
„Lizzy, du musst mir glauben“, sagte er, aber es klang eher wie ein Befehl als wie eine Bitte.

Ich schüttelte den Kopf. „Geh jetzt“, bat ich ihn, wohlwissend, dass ich ihm nicht sagen konnte, was er zu tun hatte. „Vielen Dank für alles, was du für mich getan hast.“
Ich hoffte, dass es wie ein Abschied klang, auch wenn ich in diesem Augenblick nichts mehr wollte, als mich in seine Arme zu stürzen. Aber ich brauchte Zeit, um nachzudenken, um meine Gefühle zu erforschen und zu einem klaren Ergebnis zu kommen, ob ich unter einem Liebeszauber stand oder nicht.

Elias sah mich enttäuscht an. „Es sieht so aus, als hättest du dich für eine Seite entschieden“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. „Dabei hast du mir versprochen, ihnen nicht alles zu glauben.“

Seine Worte ließen etwas in mir nachklingen, den Moment in Boston, als er mir dieses Versprechen abgenommen hatte.

Ich merkte, wie mich Jassy, Liam und Patricia erwartungsvoll ansahen, aber ich konnte nur den Kopf schütteln. Es war noch zu früh für Versprechen, es war zu früh, mich für eine Seite zu entscheiden.

„Bitte geh jetzt“, wiederholte ich, und Elias drehte sich um. Er warf mir einen letzten Blick über die Schulter zu, dann machte er einen Schritt nach vorne und verschwand.

Einen Atemzug lang regte sich keiner von uns, dann stürmten Jassy und Liam auf mich zu und redeten durcheinander.

„Ist alles in Ordnung?“

„Hat er dir wehgetan?“

„Was ist passiert?“

Ich hob abwehrend die Hände. „Es geht mir gut“, log ich, dabei wütete in mir ein Sturm. Ich wandte mich Patricia zu, die mich erwartungsvoll ansah, und ließ die Schultern hängen. „Woher wusstest du, dass ich mich sicher fühle, wenn ich seiner Gegenwart bin, aber mir unsicher bin, was seine Absichten angeht, wenn er nicht in der Nähe ist?“
Sie zuckte mit den Schultern, aber in ihrem Blick lag Mitleid. „Es ist das typische Zeichen für einen Liebeszauber“, sagte sie sanft. „Mach dir keine Vorwürfe, dass du ihm geglaubt hast. Ein Liebeszauber ist ein mächtiger Zauber, den nur die wenigsten abschütteln können, und du bist noch unerfahren, was Magie angeht. Ich denke, es ist besser, wir kehren in unser Häuschen zurück und überlegen dort, wie wir vorgehen. Es ist das erste Mal, dass ich jemanden unter einem Liebeszauber erlebe. Bisher habe ich nur Geschichten gehört, und leider weiß ich nicht, wie man ihn brechen kann.“ Sie lächelte leicht. „Aber ich bin mir sicher, wenn eine es kann, dann bist du es. Schließlich bist du die Prinzessin.“

Neben ihr nickte Liam bestimmt. „Wir werden es gemeinsam schon schaffen“, sagte er und lächelte mich aufmunternd an.

Allein Jassys Ausdruck war nachdenklich. „Was hat er damit gemeint, du hast dich für eine Seite entschieden? Wollte er dich auf seine Seite ziehen? Aber das ist unmöglich, Aydin können nicht zu Karan werden.“

Ich sah sie lange an und entdeckte in ihren Augen wieder meine alte Freundin. Nun, wo es für mich feststand, dass ich unter einem Liebeszauber lag, verspürte ich nicht mehr den Wunsch, vor meinen Freunden Geheimnisse zu haben. Natürlich konnte es uns entzweien, aber in diesem Augenblick war ich mir sicher, dass sie hinter mir standen, was auch immer passierte. 
„Ich bin beides“, sagte ich. „Karan und Aydin.“

Die anderen sahen mich entsetzt an.

„Wie das?“, fragte Patricia, auch wenn die Antwort klar auf der Hand lag.

„Mein Vater war ein Karan, meine Mutter eine Aydin.“ Ich zögerte. „Ich glaube, das ist auch der Grund dafür, warum sie mich von der Magierwelt beschützt hat. Sie wusste, dass es für Leute wie mich keinen Platz dort gibt.“

Mein Herz schlug schnell, während ich versuchte, in den Mienen der anderen zu lesen, was sie dachten.

„Bist du dir ganz sicher?“, fragte Patricia schließlich.

Ich zögerte erneut, dann nickte ich. „Ich kann Karanmagie wirken“, sagte ich leise, ohne darauf einzugehen, woher ich das wusste. Zum Beweis hob ich meine Hand. Ich brauchte mich nicht einmal darauf zu konzentrieren, und dunkle Flammen rankten sich um meine Finger.

„Das ist noch kein Beweis“, sagte Patricia schnell. „Auch Aydin können Feuer erschaffen.“
Ich zögerte, dann hob ich die Hand. Mit einer leichten Bewegung schleuderte ich das Feuer knapp an Patricia vorbei. Es prallte auf einen Stein, wo es zischend verlosch.

„Ich hätte dich auch treffen können“, sagte ich mit einem traurigen Lächeln.

„Und dass du es nicht versucht hast, spricht dafür, dass du eine Aydin bist“, beharrte Patricia, aber ich sah ihr an, dass ihre Überzeugung schwankte.

„Ich kann beides“, sagte ich, „erzeugen und zerstören. Angreifen und mich verteidigen. Verletzen und heilen.“

Eine Weile schwiegen wir, dann nickte Patricia. „Gut. Es scheint wahr zu sein. Ich habe noch nie davon gehört, dass es ein Kind zwischen Karan und Aydin gab, aber …“

Sie sprach die Implikationen meiner Existenz nicht aus, und ich war ihr dankbar dafür.

Mein Blick ging zu Liam. Ich verspürte einen kleinen Stich, als ich mir dachte, dass er sich nun vielleicht von mir abwenden würde.

Doch dann huschte sein übliches Lächeln über sein Gesicht. „Dann müssen wir alles daran setzen, deine Aydin-Seite zu stärken, und deine Karan-Seite nicht durchbrechen zu lassen. Du hast immer noch die Wahl, Lizzy, und du kannst dich für das Gute entscheiden. Selbst wenn du zerstören kannst, kannst du noch immer wählen, es nicht zu tun. Oder das Böse zu zerstören. Gemeinsam können wir es schaffen.“

Er ging auf mich zu und schloss mich in seine Arme. Wieder durchflutete mich das Gefühl von Geborgenheit, davon, zu Hause zu sein, und ich sah ihn dankbar an.

„Gemeinsam werden wir es schaffen“, wiederholte er mit Nachdruck.

Auch Jassy lächelte mich an, dann schloss sie mich ebenfalls in die Arme. „Wir werden es schaffen“, sagte auch sie, und ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich davor gefürchtet hatte, dass sie mich nicht länger akzeptierten, wenn sie die Wahrheit erfuhren. Doch sie waren hier, und sie standen weiterhin auf meiner Seite.

Patricia nickte mir zu und deutete dann eine Verbeugung an. „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie mit einem ernsten Ausdruck. „Du bist und bleibst unsere Prinzessin, und ich werde alles tun, um dich zu beschützen. Auch vor dir selbst.“

Ich nickte dankbar.

„Eine Frage habe ich allerdings noch“, fügte Patricia dann hinzu. „Woher wusste Elias, wo wir uns befinden?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er uns gefolgt, um herauszufinden, wo der Schmied sich aufhält?“

Patricia sah mich nachdenklich an. „Das ist möglich“, sagte sie, aber ihre Stimme klang zögerlich. „Aber ich habe mich immer wieder umgesehen, und ich hatte nicht den Eindruck, dass uns jemand folgt.“

Ich erinnerte mich daran, wie ich versucht hatte, die magische Präsenz des Schmieds zu erspüren, und wie Liam, Patricia und Jassy klar und deutlich aufgetaucht waren. Elias hätte ich auch gespürt, da war ich mir sicher, aber ich wagte nicht, es auszusprechen.

Schließlich zuckte Liam mit den Schultern. „Wer weiß schon, was dieser Karan alles kann. Vielleicht hat Lizzy, als sie gefallen ist, ihre Magie benutzt, um sich zu schützen, und er hat dieses Signal aufgespürt und sich dann hierher teleportiert.“

Ich konnte mich nicht daran erinnern, Magie gewirkt zu haben, aber dann wieder konnte ich mir gut vorstellen, dass es in dem Schrecken des Augenblicks passiert war. Eine andere Erklärung hatte ich auch nicht, also beließ ich es nur bei einem Schulterzucken.

Auch Patricia machte eine wegwerfende Handbewegung. „Es ist nicht wichtig. Viel wichtiger ist, dass wir jetzt ins Trockene kommen.“

Der Rückweg kam mir schneller vor als der Hinweg, was vielleicht daran lag, dass ich meine Umgebung kaum mehr wahrnahm. Wasser tropfte von meinen Haaren in meinen Kragen, aber auch das bemerkte ich kaum.

Natürlich waren meine Gedanken bei Elias. Hatte er am Ende tatsächlich nur versucht, mich auf seine Seite zu ziehen? Aber was er über mich gesagt hatte, stimmte. Ich war wirklich Karan und Aydin zugleich. Dann wieder erklärte das deutlich, warum er überhaupt ein Interesse an mir zeigte und mich wiederholt gerettet hatte. Es hatte nichts mit mir zu tun, dachte ich mit einem Stich im Herzen. Sondern allein mit der Tatsache, dass er die mächtigste der Aydin auf seiner Seite wissen wollte. Er und ich zusammen wären unbesiegbar, wenn es stimmte, was mir immer wieder über meine magischen Kräfte gesagt wurde.

Immer wieder seufzte ich auf, und beim dritten Mal spürte ich eine Hand auf meinem Rücken. Ohne dass ich es bemerkt hatte, war Liam neben mich gelaufen.

„Die Situation, in der du bist, ist nicht einfach“, sagte er leise. „Aber glaub mir, du kannst dich immer auf mich verlassen.“ Dann, als würde ihm erst im Nachhinein bewusst, was er da gesagt hatte, fügte er schnell hinzu: „Und auf Jassy und Patricia natürlich auch.“

Ich lächelte ihn dankbar an, auch weil ich ihm gegenüber schlecht zugeben konnte, dass meine aktuellen Sorgen eher Elias betrafen als ihn, Jassy und Patricia.

„Vielen Dank“, sagte ich trotzdem und zwang mich zu einem Lächeln.

Den Rest des Weges sprachen wir nicht mehr, jeder versunken in seinen eigenen Gedanken.

Irgendwann klarte der Himmel wieder auf, und die Sonne wärmte mein Gesicht. Am liebsten wäre ich einfach weitergelaufen, immer weiter, damit ich nicht nachdenken musste, aber ich erinnerte mich an die Aufgabe, die vor uns lag.

Auch auf der Fahrt zurück zu unserem Cottage schwiegen wir. Ich merkte, wie Liam mich immer wieder ansah, aber ich erwiderte seinen Blick nicht.

Die Sonne war bereits untergegangen, als wir zurück in das Häuschen traten, und Liam beschäftigte sich sofort damit, das Feuer wieder zu entzünden, dass in unserer Abwesenheit verloschen war.

„Ich denke, wir sollten jetzt versuchen, den Zauber zu brechen“, verkündete Patricia. Sie hatte sich an den massiven Holztisch gesetzt, der als Ess- und Küchentisch gleichzeitig diente. Im unteren Stockwerk gab es keine abgetrennten Räume, und so gingen die Kochnische und das Wohnzimmer mit einem abgesessen wirkenden Plüschsofa direkt ineinander über.

Ich nickte, froh, etwas tun zu können.

„Aber wie?“, fragte ich und sah Patricia erwartungsvoll an. Sie zuckte mit den Schultern. „Als Erstes musst du ihn in dir aufspüren, dann sehen wir weiter. Deine Kräfte sollten ausreichen, um ihn zu brechen.“

Wir setzten uns auf die vier einfachen Holzstühle um den Tisch. „Nehmt euch an den Händen“, wies Patricia uns an. „Dann wird es einfacher für Lizzy, in den richtigen Geisteszustand zu kommen.“

Gehorsam fassten wir uns wie bei einer Séance an den Händen, und ich spürte sofort, wie sich das aufgewühlte Meer der Gefühle in mir beruhigte. Eine wohlige Wärme stieg in mir auf und vertrieb die Kälte und die Leere, die ich noch wenige Sekunden zuvor gefühlt hatte.

„Spür in dich hinein und versuch etwas zu finden, das fremd ist“, murmelte Patricia. Sie hatte die Augen geschlossen, und ich tat es ihr gleich.

Sofort traf ich auf das pulsierende Summen des Amuletts, und ich fragte mich kurz, ob das die Quelle des Liebeszaubers sein konnte, doch verwarf den Gedanken wieder. Der Zauber hatte wesentlich früher begonnen, lange, bevor ich das Amulett von Elias erhalten hatte.

Es musste also etwas anderes sein.

Ich rief die Gefühle für ihn in mir wach, was ein Leichtes war. Da war das Bild, wie er mich trug, die Geborgenheit, die ich verspürte, und das leicht aufgeregte Kitzeln, wenn ich mir vorstellte, in seiner Nähe zu sein. Eine Weile gab ich mich den Gefühlen hin, bis sie übermächtig zu werden schienen. Ich tauchte tiefer in sie ein. Dann zwang ich mich, das Verlangen nach ihm auszuhalten, die Erinnerung und die Enttäuschung, und versank ganz darin. Vergeblich spürte ich nach etwas, das sich fremd anfühlte, nach etwas, das einem Zauber glich.

„Ich schaffe es nicht“, sagte ich schließlich enttäuscht und öffnete die Augen, doch Patricia hielt ihre geschlossen. „Versuch es weiter. Du wirst ihn nicht sofort erkennen, aber wenn du dich auf deine Gefühle für ihn konzentrierst, kannst du den Zauber finden.“

Also schloss ich die Augen wieder, und das Gefühl von Verzweiflung, das mich überkommen hatte, verschwand wieder in dem Meer aus Ruhe und Geborgenheit.

Wieder tauchte ich ein in die Bittersüße der Erinnerung an Elias, und wieder stieß ich auf nichts, das sich fremd anfühlte. Waren es die Gefühle selbst, die mich in ihrem Bann hielten? Ich war ein Karan, rief ich mir ins Gedächtnis, und ich konnte vernichten.

Die Augen fest geschlossen stellte ich mir meine Gefühle vor wie ein Feuer, das ich ersticken wollte. Es brannte lodernd in mir und raubte mir den Atem, es verbrannte mich und zehrte mich auf. Ich zwang die Flammen nieder, erstickte sie, ließ sie kleiner und kleiner werden, bis nichts mehr davon da war. Dann öffnete ich die Augen.

Eine tiefe Ruhe hatte mich überkommen, die Zweifel und die Rastlosigkeit waren verschwunden.

Liam, Patricia und Jassy sahen mich erwartungsvoll an.

„Ich habe es geschafft“, sagte ich, und eine neue Freiheit schwang in meiner Stimme mit. „Der Zauber ist besiegt.“


Kapitel 11

Der nächste Tag begann früh für uns.

Dieses Mal fuhren wir in die andere Richtung entlang des Sees. Das Sonnenlicht glitzerte auf der vom Wind gekräuselten Oberfläche, und nichts deutete darauf hin, dass diese Umgebung feindselig sein konnte wie bei unserem Ausflug am Tag zuvor.

Auch das Wetter in mir hatte sich beruhigt. Der Nebel, den ich in den Tagen zuvor verspürt hatte, hatte sich gelichtet. Ruhig saß ich neben Liam auf der Rückbank von Patricias Wagen und lächelte zurück, wenn er mich ansah.

Irgendwann hielt Patricia an einem weiteren Wanderweg, der von der Schotterstraße abzweigte, und wir verstanden wortlos, dass er so gut wie jeder andere war. In der Ferne grasten ein paar Schafe, weiße Flecken auf dem grünen Untergrund.

Im Gegensatz zum Vortag fiel mir der Aufstieg dieses Mal leichter. Mir war, als hätte ich mit den Gefühlen für Elias auch alles Menschliche in mir abgetötet, aber ich trauerte dem nicht nach. Vielmehr fühlte ich mich befreit, als hätte ich endlich mein wahres Ich gefunden.

Patricia gönnte uns keine Pause, aber wir brauchten sie auch nicht. Nur ab und zu blieben wir stehen und fühlten in die lichtgetränkte Weite, ob sich zwischen den Hügeln und sanft abfallenden Wiesen ein Hinweis auf den Schmied verbarg. Doch nichts stach aus der Weite der Landschaft heraus.

Wir hatten gerade wieder vergeblich nach einem Zeichen des Schmieds gesucht, als Jassy plötzlich innehielt und auf etwas in der Ferne zeigte. Ich blickte den Trampelpfad entlang, den wir gekommen waren, und sah auf dem sich schlängelnden gelblichen Band einen schwarzen Punkt, der näherkam.

Automatisch gingen unsere Blicke zu Patricia, die den Punkt mit den Augen verfolgte und dann mit den Schultern zuckte. „Schottland ist ein beliebtes Wandergebiet. Wahrscheinlich nur ein Mensch. Trotzdem sollten wir einen anderen Weg wählen und die Person im Auge behalten.“

Ich versuchte, über die Entfernung hinweg abzuschätzen, ob es sich bei der Person um Elias – oder schlimmer, Liyan – handeln konnte, aber der dunkle Punkt war noch zu weit entfernt. Wir liefen weiter.

Immer wieder drehte sich einer von uns um, und irgendwann blieb Patricia stehen, die Stirn gerunzelt. Wir gingen schnell, trotzdem kam der schwarze Punkt näher und näher.

Inzwischen konnte man eine Gestalt in einem langen Mantel erkennen, der sich wie Flügel im Wind gegen das helle Grau der Steine abzeichnete. Die Figur schien zu schlank und zierlich gebaut für einen Mann, und ich glaubte, langes, dunkles Haar zu erkennen.

„Das ist nicht Elias“, sagte Jassy zögernd, und Patricia nickte. Dann sagte sie: „Vielleicht ist es aber trotzdem Zeit, dass wir den Weg verlassen.“

Sie deutete auf einen kleinen, im Gestrüpp kaum sicherbaren Trampelpfad. Der Weg war genauso gut wie jeder andere, und wir folgten Patricia durch das kurze, harte Gras, das hier zwischen Felsen und Moosen wuchs.

Eine Weile verloren wir die Wanderin aus den Augen, während wir über Bäche sprangen, an Hügeln vorbeiliefen und eine Schlucht zwischen zwei hoch aufragenden Felsen durchquerten. Dann erreichten wie eine Hochebene, und niedriges Gras und Büsche erstreckten sich in einem helldunklen Wechselspiel aus Grün vor uns.

Patricia blieb stehen und drehte sich um. Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie zurück und erstarrte. Ich folgte ihm Blick und konnte nun deutlich die Frau erkennen, die wenige hundert Meter von uns entfernt auf einem Felsen stand. Es bestand kein Zweifel: Sie beobachtete uns.

„Ich glaube nicht, dass das ein Mensch ist“, sagte Patricia. „Kein Mensch hätte mit uns mithalten können. Menschen brauchen Pausen. Essen. Trinken.“

Auch die Frau war stehengeblieben und machte keine Anstalten, sich uns weiter zu nähern, aber genauso wenig schien sie besorgt darum, dass wir sie bemerkten.

„Was jetzt?“, fragte Liam, den Blick fest auf die dunkle Gestalt gerichtet. 
Patricia zögerte. „Etwas ist merkwürdig“, sagte sie leise. „Wir sind Umwege gegangen, sind hinter Felsen und durch Schluchten gelaufen, und die letzte Stunde habe ich sie nicht hinter uns sehen können. Trotzdem scheint sie genau zu wissen, wo wir uns befinden.“

„Vielleicht, weil sie eine Magierin ist“, warf ich ein und kam mir sofort dumm vor, als Patricia eine Augenbraue hob.

„Aber wir haben keine Magie gewirkt, und unsere Schutzzauber sind zu schwach, um über mehr als ein paar Meter auszustrahlen. Nein, entweder ist es Zufall, oder …“ Sie ließ den Rest unausgesprochen.

„Ich werde zu ihr gehen und mit ihr reden“, sagte Liam entschlossen, doch Patricia schüttelte den Kopf.

„Wir wissen nicht, was sie von uns will oder wie stark sie ist. Wenn sie wirklich eine Magierin ist, dann höchstwahrscheinlich eine Karan. Vielleicht hofft sie, dass wir sie zum Schmied führen.“

Langsam sah sich Patricia um. „Das könnte darauf hindeuten, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Oder sie weiß es ebenso wenig wie wir.“

Ich spürte wieder in die Umgebung, ohne zu wissen, wonach ich konkret suchte, und fühlte nichts, was auf die Anwesenheit einer anderen Magierin oder gar des Schmieds hindeutete.

Wir sahen uns an.

„Ich glaube, es ist besser, wenn wir jetzt umdrehen“, sagte Patricia. „Wir wissen nicht, wer sie ist und was sie will. Ich möchte nicht eine Karan zum Schmied führen, auch wenn ich mir fast sicher bin, ihn hier auch nicht zu finden.“ Sie sah sich kurz um, wie um ihre Worte zu bestätigen.

Wir nickten. Wie immer führte uns Patricia an, als wir uns auf den Weg zurück machten. Es war inzwischen später Nachmittag, und eine rötliche Sonne tauchte die Welt hinter den Bergen in goldenes Licht.

Ich ließ den Blick nicht von der Frau, die auf dem Hügel stand. Als wir näherkamen, sprang sie geschickt nach unten und stand auf dem Weg, den Blick zum Tal gerichtet, als bewunderte sie nur die Aussicht.

Im Licht der untergehenden Sonne glänzten ihre Haare dunkel. Sie reichten ihr bis zur schlanken Taille, und ihre hellen Augen standen im starken Kontrast zu ihrer gebräunten Haut. Ich konnte nicht anders, als sie kurz anzustarren. Ihre Schönheit, die sich von den fein geschwungenen, dunkelroten Lippen bis zu ihren Waden zog, die in Stiefeln steckten, faszinierte mich. Nun hatte ich fast keine Zweifel mehr daran, dass sie eine Magierin war.

Als wir an ihr vorbeiliefen, blickte sie uns aufmerksam an, als hätte sie uns erst in diesem Augenblick bemerkt.

Liam grüßte sie kurz, und sie lächelte ihn an.

„Es ist schön hier“, sagte sie und nickte mir zu.

Ich nickte zurück, doch etwas in mir hatte sich in Eis verwandelt. Ich wurde den Gedanken nicht los, während wir an ihr vorbei den Hang hinabliefen. Sie schaute uns nach, und ich konnte nicht anders, als mich zu ihr umzudrehen.

Ich kannte diese Stimme, ich hatte sie schon einmal gehört. Als sie Elias am Telefon gesagt hatte: Ich vermisse dich.


Kapitel 12

Irgendwann verschwand die Frau aus unserem Sichtfeld, und sie machte keine Anstalten, uns auf dem Rückweg zu folgen.

Immer wieder sah ich mich um, während meine Gedanken rasten. Das war die Frau, mit der Elias telefoniert hatte, daran bestand kein Zweifel. Ihre raue, tiefe Stimme hätte ich überall wiedererkannt, und dieses wunderschöne Gesicht passte perfekt zu der Stimme. Natürlich. Sie war eine Magierin, sie schuf ihren Körper nach ihrem Willen.

Gefühle, von denen ich gedacht hatte, dass ich sie erstickt hatte, loderten wieder auf. Ein starkes Ziehen fuhr durch meine Brust und raubte mir beinahe den Atem.

Das ist die Frau, sagte ich mir immer wieder, und wie ein Mantra raste es durch meinen Kopf, das ist die Frau. In jedem Schritt, den ich tat, klang dieser Satz mit. Sie ist diejenige, die ihn vermisst. Und er? Vermisste er sie auch? So sehr, dass er sie nach Schottland geholt und auf unsere Spur angesetzt hatte? Denn ich hatte keinen Zweifel mehr, dass er hinter dieser kleinen Verfolgungsjagd steckte.

Ich biss mir auf die Innenseite der Wange, doch der Schmerz lenkte mich nicht ab.

Offenbar sah man mir es an, denn Jassy ließ sich etwas zurückfallen und lief neben mir. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt, und ich nickte. „Ja. Aber diese Frau ist definitiv eine Karan.“
Jassy blickte zurück, doch die Frau war schon lange aus unserem Blickfeld verschwunden. „Bist du dir sicher?“

Ich nickte. „Ja. Frag mich nicht, woher ich das weiß, aber ich bin mir ganz sicher.“

Jassy sah mich nachdenklich an, doch nahm es hin. „Das heißt, dass sie uns folgt, um den Schmied zu finden“, meinte sie leise. „Morgen müssen wir vorsichtiger sein.“

Wieder stimmte ich zu, doch ein anderer Gedanke ging mir durch den Kopf. Elias hatte gewusst, wo wir uns befanden. Die Frau hatte es gewusst. Was auch immer wir versuchen würden, wir würden den beiden nicht entkommen.

Gern hätte ich meine Vermutungen mit Jassy geteilt, aber ich konnte es nicht, ohne etwas anderes anzusprechen. Das heiße Feuer der Eifersucht brannte ihn mir, und das konnte nur eines bedeuten: Ich hatte den Liebeszauber nicht besiegt.

Schweigend fuhren wir zurück zu unserer Kate.

Patricia sah mich ernst an. „Leg dich hin, wir brechen morgen noch früher auf als heute.“

Ich hätte gern protestiert, aber ihr Blick ließ es nicht zu, also nickte ich nur.

Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass die Frau uns auch morgen folgen würde.

Ich schlief schlecht in dieser Nacht, aber zwang mich dazu, die Müdigkeit am nächsten Morgen abzuschütteln. Es schien, als würde ich besser darin, meine menschliche Seite abzulegen, denn sobald ich mich konzentrierte, fühlte ich mich wach und aufmerksam.

Während des Frühstücks sprachen wir nicht viel. Die Frage, wie oft wir noch ausziehen mussten, um den Schmied zu finden, hing unausgesprochen in der Luft.

Der Tag war diesig und kalt, und wir schwiegen, während wir durch die Wiesen wanderten. Patricia führte uns wie immer an, und nur manchmal blieb sie ungeduldig stehen, schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf.

Meine Vermutung vom Vortag erwies sich als richtig. Obwohl wir uns Mühe gaben, von den vorgegebenen Wanderpfaden abzuweichen, drehte ich mich nach ein, zwei Stunden um und entdeckte einen schwarzen Punkt am Horizont, der uns folgte. Wortlos machte ich die anderen darauf aufmerksam, und Patricia verzog den Mund.

„Wir können nicht weiter gehen und riskieren, dass sie den Schmied ebenfalls findet“, sagte sie mit Frust in der Stimme. Wir sahen uns an, dann nickten wir und machten uns auf den Weg zurück.

Zurück in der Kate saßen wir um den hölzernen Küchentisch herum und hielten Kriegsrat.

„Sie weiß, wo wir sind, egal, wohin wir gehen“, stellte Patricia fest und sah mich fest an. „Ich befürchte, dass Elias einen Zauber gewirkt hat, der ihn dazu in die Lage versetzt, uns überall aufzuspüren. Bestimmt arbeitet sie für ihn.“

Meine Hand ging unwillkürlich zu meiner Brust, doch ich ließ sie schnell wieder sinken. Auf keinen Fall durfte ich die anderen auf die Spuren aufmerksam machen, die das Amulett hinterlassen hatte. Ich schämte mich im Nachhinein dafür, es ohne Widerstand angenommen zu haben. Schutzamulett, von wegen. Es war ein einfacher Trick gewesen, damit er uns die Suche nach dem Schmied überlassen konnte, während er sich bequem zurücklehnte und in dem Augenblick auftauchte, in dem wir den Schmied erreicht hatten.

Kein Wunder, dass er mich gerettet hatte – er brauchte mich noch, und wenn der Sturz meinen Körper vernichtet hätte, wäre wohl auch das Amulett verschwunden.

Mir wurde bewusst, dass Jassy, Liam und Patricia mich anschauten. „Merkst du irgendetwas von einem Zauber?“, fragte Jassy schließlich zögerlich.

Ich schüttelte den Kopf. Hoffentlich sah man mir die Lüge nicht an.

„Wir könnten noch einmal versuchen, ihn aufzuspüren und zu vernichten“, schlug Patricia vor, und ich nickte schnell. Mir schien, als würde das Pulsieren des Amuletts stärker, als würde es sich gegen die Aussicht wehren, zerstört zu werden. Grimmig zwang ich es nieder. Wenn ich die Möglichkeit hatte, es loszuwerden, würde ich es tun. Elias hatte mich betrogen, nicht nur in einer Hinsicht. Ich spürte den Stich der Enttäuschung, als mir bewusst wurde, dass Liam recht gehabt hatte und Elias, trotz allem, was er mir erzählte, schlechte Absichten hatte. Also war alles nur ein Trick gewesen, um mich auf seine Seite zu ziehen und die Aydin zu schwächen. Der Abgrund, der sich in mir aufgetan hatte, wurde tiefer und tiefer, und ich stürzte hinein, ohne es aufhalten zu können.

Die Wärme in seinen Augen. Die Sorge in seiner Stimme. Die Sanftheit seiner Berührung. Es war nur eine Lüge gewesen, mehr nicht.

Ich presste die Lippen aufeinander und zwang mich zu einem Lächeln. Ich hatte es wahrscheinlich nicht anders verdient. Von Anfang an hätte ich auf die anderen hören sollen, als sie mich gewarnt hatten.

Ich streckte die Hände aus, und Liam ergriff meine eine Hand, Jassy die andere. Wieder bildeten wir einen Kreis und schlossen die Augen.

Statt in mir zu suchen, ließ ich die Ruhe, die die Berührung mit Liams und Jassys Hand in mir auslöste, ganz durch meinen Körper strömen. Dann konzentrierte ich mich auf das Amulett, auf das Bild der Rose, das sich in meine Haut eingebrannt hatte, und auf das Summen, das wie ein zweiter Herzschlag durch meine Adern floss. Ich stellte mir vor, wie es in meiner Brust schwebte, und wie ich es aus mir verbannte. Doch es war, als würde ich gegen eine Mauer laufen. Ich drängte dagegen an, versuchte es zu greifen und aus mir herauszureißen, es zu verbannen oder zu zerstören. Es entkam mir wie Wasser, das durch meine Finger rann.

Ich presste die Lippen fest aufeinander und rief meine ganze Macht in mir wach. Sie durchströmte mich als eine glühende Wärme, doch auch sie schaffte es nicht, das Amulett aus mir herauszubrennen. Stattdessen schien sie darum herumzufließen und im Einklang mit dem Summen zu schwingen.

Keuchend öffnete ich die Augen. „Ich schaffe es nicht“, sagte ich gequält, und Tränen der Frustration stiegen in mir auf.

„Versuch es noch einmal“, sagte Patricia, und es klang wie ein Befehl. Gehorsam schloss ich die Augen, doch was ich auch versuchte, das Amulett ließ sich nicht greifen. Der Zauber war zu einem Teil von mir geworden, den ich nicht entfernen konnte.

„Du setzt deine Aydinkräfte ein“, sagte Liam. Seine Stimme klang sanft und wie in Trance. „Du willst etwas zerstören. Versuch, deine Karanseite wachzurufen.“

Ich nickte, auch wenn ich nicht wusste, wie ich das anstellen sollte. Wieder schloss ich die Augen und konzentrierte mich, doch dieses Mal nicht auf die Ruhe und Geborgenheit in mir, sondern auf meine Wut. Wut darüber, dass Elias mich belogen hatte, dass er mich ausspionierte, dass er mich benutzt hatte. Wut über diese Welt, in der Liebe nicht mehr als ein Zauber und Zuneigung nur eine Lüge war. Wut darüber, dass ich in der Mitte stand, ein Wesen, das es nicht geben sollte, nicht geben durfte, und das mich zu einer Zielscheibe für beide Seiten machte.

Brennendes Feuer strömte durch meinen Körper, und ich richtete es wie ein Speer gegen das Amulett. Meine Brust begann innerlich zu glühen, während die Hitze sich auf das Pochen des Artefakts konzentrierte. Ich brannte das Amulett aus mir heraus, wollte es greifen und zwischen meinen Händen vernichten. Doch das heiße Glühen drohte, mich zu verbrennen.

Erschöpft sackte ich nach vorne. Kurz horchte ich in mich hinein und fand Stille. Dann begann es wieder. Das pulsierende Summen kehrte zurück, als wäre nichts passiert.

„Ich schaffe es nicht, auch nicht mit meiner Karanseite“, sagte ich leise.

Wir sahen einander an.

„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte ich, und zog meine Hände zurück in der Hoffnung, dass Liam und Jassy die Wut, das Feuer in mir nicht gespürt hatten.

„Es hat keinen Zweck“, sagte Patricia durch zusammengebissene Zähne hindurch. „Wir müssen uns auftrennen. Solange du in unserer Nähe bist, riskieren wir, die Karan zum Schmied zu führen.“

Ich senkte den Kopf. „Es tut mir leid.“

„Das muss es nicht“, sagte Liam. „Es ist nicht deine Schuld, sondern Elias‘.“

Ich lächelte ihn dankbar an.

„Nun gut, es ist egal“, unterbrach uns Patricia. „Also haben wir einen neuen Plan. Liam und Elisabeth werden nach London zurückkehren, um Elias und diese Frau auf eine falsche Fährte zu führen. Jasmin und ich bleiben hier, um den Schmied zu suchen. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aber wir müssen es versuchen.“

Liam und ich sahen uns an.

„Aber …“, wollte ich protestieren, doch es war klar, dass ich Patricia nicht umstimmen würde. Also nickte ich. „Aber falls irgendetwas passiert, ruft ihr an, in Ordnung?“, sagte ich mehr an Jassy gerichtet als an Patricia. Sie nickte, auch wenn ich das Zögern in ihrem Ausdruck sehen konnte.

„Die wichtigste Sache ist jetzt, Elisabeth in Sicherheit zu wissen“, meinte Patricia und sah Liam ernst an. „Meinst du, du kannst sie beschützen?“

Er gab einen erstaunten Laut von sich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, wobei sich seine Muskeln deutlich unter der Haut abzeichneten. „Ich werde mein Bestes tun“, sagte er. „Auch wenn ich mir unsicher bin, ob ich Lizzy gegen den König der Karan verteidigen kann.“

Patricia sah ihn überrascht an. „Der König der Karan? Elias ist …?“

Ich nickte, als ihr Blick zu mir ging. „Er hat es zumindest behauptet.“ Und ich weiß nicht, wie viele Lügen er mir erzählt hat, fügte ich in Gedanken hinzu.

„Das erklärt einiges. Nun, es lässt sich nicht ändern.“ Ihr Blick ging zu Liam. „Du musst trotzdem alles daransetzen, sie zu beschützen. Ohne Elisabeth sind wir verloren.“

Ich musste wieder daran denken, wie Liam kurz davor gewesen war, sich auf Elias zu stürzen, als er mich an der Klippe gerettet hatte. Immerhin, der Wunsch mich zu beschützen war da, und ich musste gegen meinen Willen lächeln. „Ich werde ebenfalls mein Bestes geben, um Liam zu beschützen“, sagte ich.

Patricia schüttelte ernst den Kopf. „Du hältst dich zurück. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.“ Dann stand sie auf, die Handflächen auf den Tisch gelegt. „Genug geplaudert. Jasmin und ich brechen zu Fuß auf, ihr nehmt das Auto. Wir brauchen es hier nicht, zu Fuß sind wir flexibler, und die meisten Stellen lassen sich sowieso nicht mit dem Auto erreichen.“

Da musste ich ihr recht geben, wenn ich an die Hügel und Wiesen dachte.

Wir verabschiedeten uns knapp. Jassy umarmte mich und flüsterte neben meinem Ohr: „Pass auf dich auf.“

Ich nickte. „Und du auf dich.“

Patricia schüttelte uns die Hand, und ich fühlte mich, als wäre es das letzte Mal, dass wir uns sahen.

Ohne uns umzudrehen, gingen Liam und ich zum Auto. Ich blickte zurück auf die kleine Kate, dann auf das Schloss, das sich im Hintergrund erhob.

Ich wandte mich der Straße vor uns zu, und wir ließen Schottland hinter uns.


Kapitel 13

Wir fuhren schweigend, Liam auf die Straße konzentriert, ich in Gedanken versunken. Ob Elias davon ausgehen würde, dass wir aufgegeben hatten, wenn er bemerkte, dass wir nach London zurückfuhren? Ich hoffte es, aber da war auch eine feine Stimme in mir, die die Frage flüsterte, ob er in London auf mich warten würde. Ob es eine Erklärung für all das gab, eine andere als die, dass er mich nur benutzt hatte.

Liam musste mir an meinem Ausdruck ansehen, worüber ich nachdachte, denn er fragte zögerlich: „Bist du dir ganz sicher, dass du den Liebeszauber besiegt hast?“

Zu meiner Überraschung schwang Traurigkeit in seiner Stimme mit, und etwas in mir zog sich zusammen.

Ich zuckte mit den Schultern. Eigentlich sah ich keinen Sinn darin, ihn anzulügen. „Ich befürchte, nicht. Zuerst hatte ich das Gefühl, als wäre er verschwunden, doch dann …“

Liam sah mich erwartungsvoll an, und ich seufzte. „Um ehrlich zu sein, ich habe die Stimme dieser Frau schon einmal gehört. Sie hat mit Elias gesprochen, am Telefon.“

Liam nickte, er verstand die Bedeutung meiner Worte, auch ohne, dass ich sie aussprach. Kurz schien er zu zögern, dann stellte er fest: „Und du bist eifersüchtig auf sie?“

Ich nickte. „Es ist sicherlich nicht meine Ruhmesstunde, aber ja. Ich kann nichts dagegen machen. Das muss dieser verfluchte Zauber sein.“

Liam antwortete nicht sofort, und ich dachte erst, er wollte das Thema ruhen lassen, bis er schließlich sagte: „Dabei hast du doch gar keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Nicht auf eine Karan. Du bist eine tolle Frau.“

Seine letzten Worte klangen mehr wie eine Feststellung als wie ein Anmachversuch, und ich musste gegen meinen Willen lächeln. „Findest du?“

Er lachte auf. „Ich sage das ganz objektiv. Was ich finde, ist nicht wichtig.“

Eine leichte Wärme stieg in meinem Bauch auf, und obwohl ich es versuchte, konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken. „Ich finde es schon wichtig, was du denkst“, sagte ich, bevor ich darüber nachdenken konnte. Aber es war die Wahrheit, irgendetwas in mir wollte mehr von diesen süßen Worten hören.

„Bist du auf der Suche nach Komplimenten, um dein verletztes Selbstwertgefühl wieder aufzubauen?“, fragte Liam mit einem leicht spöttischen Unterton. „Wie gemein, mich dazu zu benutzen. Das muss deine Karanseite sein.“

„Nein, nein“, beeilte ich mich zu sagen. „Ich meine nur …“ Ich wusste selbst nicht, wie ich diesen Satz beenden sollte. Ich wusste nur, dass ich mehr von diesem warmen Gefühl in meinem Bauch wollte. Und ich wollte es von Liam.

Vielleicht konnte ich den Liebeszauber ja durchbrechen, indem ich mich in jemand anderen verliebte? War es nicht in den Märchen so, dass wahre Liebe die böse Magie besiegte?
„Ich meine nur, dass du auch ein toller Mann bist, von dem hört man natürlich gern, wie schön man ist“, sagte ich etwas lahm.

Liam lachte auf. „Lass dich nicht von meinem Äußeren blenden.“ Trotzdem grinste er vergnügt. „Aber vielen Dank.“

Wieder stellte ich fest, wie viel Spaß es machte, mit Liam zu reden. Er schien nichts hinter den Worten zu vermuten, wie so viele andere, mit denen ich sprach, und seine klaren Aussagen waren eine Wohltat nach all den Verwirrungen, die ich durch Elias mitgemacht hatte.

„Sag mal …“, fragte er schließlich. „An dem anderen Abend, also, haben wir uns da fast geküsst?“

Ich spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte, als wäre die Erinnerungen daran mir peinlich. Dabei gab es nichts, was daran peinlich war.

Ich wusste, ich konnte Liam nicht anlügen oder mich in Halbwahrheiten verlieren. Es passte einfach nicht zu ihm, und ich mochte, dass er das in mir hervorbrachte. „Ja“, sagte ich also schlicht. „Wenn Jassy uns nicht gestört hätte. Sie hat sich aber am nächsten Morgen dafür entschuldigt“, fügte ich hinzu, und Liam lachte laut auf.

„Na, immerhin hat sie sich bei dir entschuldigt“, sagte er mit einem gespielt beleidigten Unterton. „Bei mir nicht, dabei verdiene ich doch genauso eine Entschuldigung.“

Ich musste lachen, und der Rest der Anspannung der letzten Tage fiel von mir ab. Liam hatte diesen Effekt auf mich, dass ich mich in seiner Gegenwart ganz zurücklehnen konnte, während ich bei Elias immer auf der Hut war. Natürlich, sicherlich sträubte sich bei Elias etwas in mir gegen den Zauber.

„Ich kann immer noch nicht ganz glauben, dass alles, was ich für Elias empfunden habe, oder vielleicht auch noch ein wenig empfinde, nur das Resultat eines Zaubers ist“, sagte ich nachdenklich.

Liam verzog das Gesicht. „Pass auf, du machst mich noch eifersüchtig“, sagte er und grinste. Schließlich wurde er wieder ernst. „Es muss sich in der Tat sehr seltsam anfühlen“, gab er zu, „solche tiefen Gefühle aufgezwungen zu bekommen.“

„Das Problem ist, dass es sich nicht fremd anfühlt. Es fühlt sich nicht anders an als das, was ich fühle, wenn ich mich so in jemanden verliebe“, meinte ich gequält.

Liam seufzte. „Ich wünschte, ich wäre mächtiger. Dann würde ich es diesem Bastard so richtig heimzahlen.“

Aus dem Mund des immer lieben, anschmiegsamen Liam klangen diese Worte überraschend hart.

„Vielleicht mache ich es eines Tages“, sagte ich mit einem schiefen Lächeln. „Immerhin sollte ich mich selbst rächen.“

Eine Weile fuhren wir schweigend, und ich betrachtete die Landschaft, die draußen vor dem Fenster vorbeizog. Noch immer sah man in der Ferne die glatte Fläche von Loch Ness, bevor sie hinter den umgebenden Hügeln verschwand. Gegen meinen Willen kam die Erinnerung zurück, wie ich und Elias uns vor dem Kamin geliebt hatten. Noch immer fiel es mir schwer zu glauben, dass der weiche Blick in seinen Augen, die sanften Berührungen nur vorgespielt waren. Dann wiederum hatte ich im Gerichtssaal erlebt, wie Magier sich andere gefügig machen konnten, und es wunderte mich nicht, dass auch ich darauf reingefallen war.

Grimmig beschloss ich, stärker, mächtiger zu werden, und es ihm eines Tages heimzuzahlen. Und wenn Jassy und Patricia tatsächlich den Schmied fanden, würde dieser Tag wohl bald kommen.

Wir machten Rast bei einem Inn am Straßenrand. Liam war gegenüber meinen Bedürfnissen viel aufmerksamer als die anderen und verspottete mich nicht, als ich anmerkte, dass ich Hunger hatte und außerdem auf die Toilette musste. Er nickte nur und steuerte den nächsten Rasthof an.

Inzwischen war die Sonne untergegangen, und ich dachte an Jassy und Patricia, die vermutlich noch immer durch die schottischen Highlands liefen auf der Suche nach dem Schmied. Es störte mich, aufgrund meiner eigenen Dummheit nicht bei ihnen sein zu können, und ich merkte an Liams unruhigem Blick und daran, wie er auf seinem Stuhl hin und her rutschte, dass es ihm ähnlich ging.

„Was werden wir in London machen?“, fragte ich.

Liam zuckte mit den Schultern. „Ich muss mich vielleicht mal wieder auf der Arbeit melden, immerhin bin ich einfach verschwunden.“

Ich runzelte die Stirn. „Ist das nicht ein Problem?“

Er zuckte mit den Schultern. „Für mich nicht wirklich. Ich werde etwas von einem Familiennotfall erzählen, und immerhin habe ich die Gabe, wirklich, wirklich überzeugend zu sein.“ Er grinste. „Und ein bisschen ist es ja auch ein Familiennotfall, schließlich sind die Aydin so etwas wie eine große Familie.“

So hatte ich es bisher noch nicht gesehen, aber die weite Geste, mit der er die Welt und auch mich einschloss, erzeugte ein warmes Gefühl von Zuhause in mir.

Das brachte mich auf eine andere Idee. „Können wir nach meiner Mutter suchen?“, bettelte ich fast. „Sie hat sich noch immer nicht gemeldet, und ihr Handy ist nach wie vor aus.“

Liam sah mich mitleidig an. „Das muss sehr schwierig für dich sein, wahrscheinlich machst du dir große Sorgen.“

Ich nickte, und er sah mich mit einem schiefen Lächeln an. „Wir können es versuchen, aber ich befürchte, Patricia wird uns den Kopf ordentlich waschen, wenn sie rausfindet, dass wir London verlassen haben. Und ich bezweifele, dass deine Mutter in London ist.“

„Vielleicht doch“, sagte ich ohne große Hoffnung. „Eventuell hat sie versucht, zu mir zu kommen, während wir weg waren. Vielleicht hat sie einen Brief hinterlassen oder dergleichen.“ Der Gedanke daran munterte mich auf. „Wir müssen es zumindest versuchen“, sagte ich.

Liam nickte. „Wenn ich etwas für dich tun kann, dann werde ich es tun“, sagte er galant, und ich musste lächeln. Liam, der Ritter seiner Prinzessin. Es passte zu ihm.

Wir fuhren die Nacht durch, und ich schlief, während Liam vor sich hin pfiff und den Wagen lenkte.

Irgendwann wurde ich von Sonnenstrahlen geweckt, und ich reckte mich. Mein Rücken tat weh, bis ich mich daran erinnerte, dass ich es selbst war, die die Schmerzen hervorrief, und sie verschwinden ließ.

„Hast du gut geschlafen?“, fragte Liam mit einem Lächeln, und ich nickte und lächelte zurück. Die Aussicht darauf, zurück in London zu sein und eventuell einen Brief, oder irgendein Lebenszeichen meiner Mutter zu finden, erfüllte mich mit neuer Energie.

„Wir sind in etwa vier Stunden da“, meinte Liam. „Oder willst du frühstücken?“

Obwohl mir der Magen knurrte, schüttelte ich den Kopf. Ungeduldig rutschte ich auf dem Beifahrersitz hin und her. Ich konnte es kaum erwarten, wieder bei unserer Wohnung zu sein.

Quälend langsam schoben wir uns durch den Londoner Verkehr. Als wir bei Jassys und meiner Wohnung ankamen, zögerte Liam kurz. Dann sagte er: „Ich will mich nicht aufdrängen, aber ich habe Patricia versprochen, dich zu beschützen. Wenn es dir recht ist, würde ich gern bei dir bleiben. Eure Wohnung ist magisch gesichert, nicht wahr?“

Ich nickte, und insgeheim freute ich mich ein wenig, dass er in meiner Nähe blieben würde. Nach den letzten Tagen wäre es mir schwergefallen, allein zu sein. Außerdem beruhigte er mich und lenkte mich von den Gedanken ab, die mir durch den Kopf gingen, sobald ich auch nur eine Sekunde Zeit für mich hatte.

Voller Erwartung schloss ich die Haustür auf und lief zu unserem Briefkasten. Zu meiner Enttäuschung enthielt er nur einen Werbezettel von jemandem, der unser nicht vorhandenes Auto kaufen wollte, und eine Rechnung.

Vielleicht in der Wohnung. Ich schaffte es kaum, die Tür aufzuschließen, so sehr zitterte meine Hand. Doch kaum öffnete ich die Wohnungstür, wusste ich schon, dass meine Mutter nicht hier gewesen war. Ich schaute auf den Boden, in der Hoffnung, einen Zettel oder eine Notiz zu entdecken, die unter der Tür hindurchgeschoben worden war, doch da war nichts.

Liam trat neben mir ein und sah die Enttäuschung in meinem Gesicht. Die Leere der Wohnung wirkte wie ein Echo, und er legte mir eine Hand auf den Rücken.

„Wir werden sie schon finden“, sagte er leise. Ich nickte, die Hoffnung in mir nur noch ein fernes Glühen.

Wir verbrachten den Tag damit, einkaufen zu gehen, ziellos durch die Straßen von London zu wandeln und zu reden. Liam erzählte davon, wie es war, mit magischen Geschwistern aufzuwachsen, und mehr als einmal brachte er mich zum Lachen, wenn er mir von den Streichen berichtete, die er ihnen gespielt hatte.

„Wo sind sie jetzt?“, fragte ich ihn gespannt, und er zuckte mit den Schultern. „Auch wenn ich meiner Schwester immer erzählt habe, dass sie wie ein Mensch aussieht, ist sie jetzt Model in New York. Mein Bruder ist nach Afrika aufgebrochen, um den Menschen dort zu helfen. Die andere Hälfte der Zeit verbringt er hier in London, um Spenden für seine Organisation einzusammeln. Er ist wahnsinnig gut darin, Gelder von reichen Leuten einzutreiben.“ Er grinste.

Fast fühlte ich mich ein wenig schlecht, weil ich aus meinem Leben nichts Großartiges gemacht hatte. Doch im fahlen Licht des Londoner Nachmittags, in der Masse der Menschen, die auf dem Weg nach Hause oder sonst wohin hasteten, fühlte ich, dass es möglich war.

Wir kehrten in die Wohnung zurück, und Liam kochte uns ein einfaches, aber schmackhaftes Curry.

„Ich kann gar nicht verstehen, wie Magier freiwillig auf Essen verzichten können“, meinte ich zwischen zwei Bissen, und er lachte. „Ich sehe das jetzt mal als Kompliment an“, sagte er und zwinkerte mir zu.

Dann kam der Abend, und die Frage, wer wo schlafen würde. „Ich werde mich im Wohnzimmer auf der Couch ausruhen“, bot Liam an. Ich hätte ihn gern dazu gebracht, mit in meinem Bett zu schlafen, aber mir fiel kein guter Grund ein. Also wünschte ich ihm eine gute Nacht, ließ die Tür aber leicht angelehnt, falls er sich doch dazu entschied, dass meine Matratze bequemer war als das alte Sofa.

Bevor ich mich schlafen legte, überprüfte ich noch einmal, dass meine Schutzzauber intakt waren. Auf keinen Fall wollte ich von Elias träumen und mich von ihm wieder überzeugen lassen, dass er keinen Liebeszauber gewebt, keine schlechten Absichten hatte. Ich wusste, ich würde ihm glauben.

Trotzdem fand ich mich auf einer Wiese wieder. Ich sah mich um, doch ich wusste, dass Elias nicht auftauchen würde. Die Ränder des Grases verschwammen am Horizont, ein Abklatsch von den deutlich definierten Umrissen, die mir in den Träumen begegneten, die Elias mir schickte.

Vorsichtig machte ich einen Schritt nach vorne und spürte etwas Schweres in meiner Hand. Ein Obsidianschwert. Mit der Gewissheit der Träumenden wusste ich, dass Patricia und Jassy den Schmied gefunden hatten. Alles war in Ordnung.

Dann blickte ich auf meine Füße hinunter. Sie steckten in schweren, dunklen Stiefeln, die in das Schwarz einer Uniform übergingen. Rote Knöpfe durchbrachen als einzige Farbe den dunklen Stoff, und ich zerrte daran, als mir klar wurde, was ich trug. Es war die Uniform der Karan.

Atemlos versuchte ich, den Stoff von meinem Körper zu reißen, doch er schien mit mir verwachsen. Dann sah ich meine Mutter vor mir. Sie trug ein helles Gewand und sah mich bekümmert, aber resigniert an. Gegen meinen Willen hob sich meine Hand mit dem Schwert. Feuer brannte in mir auf und vertrieb jeden Gedanken aus meinem Kopf außer dem Wunsch, zu töten. Gleichzeitig kämpfte etwas in mir dagegen an, wollte die Hand zurückziehen, und schaute machtlos zu, wie die Klinge durch die Luft sauste.

„Weich aus“, flehte ich meine Mutter an, doch es war, als spräche ich durch einen Nebel hindurch. Ihr enttäuschter Blick bohrte sich in meinen, wollte etwas in mir anrühren, das auch reagierte, aber von den Flammen in mir verbrannt wurde.

Wie in Zeitlupe sah ich die Klinge auf meine Mutter zurasen. Ich schrie.

Der Schrei klang mir in den Ohren nach, als ich in meinem Bett auffuhr. Sofort spürte ich eine Hand auf meinem Rücken. Liam saß auf meiner Bettkante und sah mich in Licht der Straßenlaterne, die durch das Fenster hineinschien, besorgt an.

„Hast du schlecht geträumt?“, fragte er leise, und sagte dann, ohne eine Antwort abzuwarten: „Keine Sorge. Du bist hier in Sicherheit.“

Ich konnte nicht anders, ich ließ mich in seine Arme gleiten und klammerte mich an ihm fest. Es war nur ein Traum gewesen, sagte ich mir immer wieder, doch die Bilder und der Schmerz standen mir noch vor Augen, als wäre es tatsächlich passiert.

„Ich hatte ein Schwert, und ich habe meine Mutter getötet“, flüsterte ich. Es fühlte sich an, als wäre es wahr.

Liam strich mir beruhigend über den Kopf. Er drückte mich fester an sich, und ich sog dankbar seinen Duft ein, der langsam das aufgewühlte Meer in mir beruhigte.

Vorsichtig, ohne mich loszulassen, ließ sich Liam nach hinten fallen, bis wir eng umschlungen auf dem Bett lagen. Doch er machte keine Anstalten, mich zu küssen, sondern strich mir immer wieder über den Rücken und den Kopf, begleitet von einem beruhigenden Summen.

Der Druck in meiner Brust ließ langsam nach, und mein Atem wurde gleichmäßiger. Eine Schwere durchströmte mich, füllte mich aus, und meine Augen fielen mir zu. Mir wurde bewusst, dass Liam einen Zauber wirkte, aber es störte mich in diesem Augenblick nicht.

Sekunden später war ich eingeschlafen, und ich träumte von grünen Wiesen, einem sanften, warmen Wind und den weiten Landschaften Schottlands, bevor ich mit einem Lächeln aufwachte.


Kapitel 14

Liam machte mir Kaffee, und wir berieten uns.

„Ich denke, wir sollten beide zur Arbeit gehen“, sagte er zögerlich. „Nicht, dass sich jemand Gedanken macht, wo wir bleiben.“

Ich verzog den Mund. „Aber was soll ich sagen, wo ich die letzten Tage war?“

Er zuckte mit den Schultern. „Familiennotfall. Setz deine Stimme ein, es ist ja keine echte Lüge.“

Ich zog mir also zum ersten Mal seit Tagen wieder meine Bluse und Stoffhose an, legte Make-Up auf und verließ mit klopfendem Herzen das Haus. Zuerst schrieb ich meine Nervosität der Frage zu, was Mary und die anderen wohl sagen würden, doch schließlich musste ich mir eingestehen, dass ich vor allem wegen Elias aufgeregt war.

Ob er im Büro sein würde? Oder war er noch in Schottland, zusammen mit der anderen? Verführte er sie vielleicht in diesem Augenblick, trug sie auf Händen zum Kamin und liebte sie dort so, wie er mich geliebt hatte?

Ich seufzte und beschloss, mich nicht länger mit diesem Gedanken zu quälen. Also zog ich die Schultern zurück, kontrollierte noch einmal mein Make-Up und trat ins Büro.

Marys Kopf flog herum, als ich mich an meinen Platz schlich. „Lizzy! Mein Gott, wo warst du denn? Ist alles in Ordnung?“

„Ja, natürlich“, sagte ich mit meiner samtigsten Stimme. „Ich war nur mit Elias und Patricia unterwegs.“

Es war näher dran an der Wahrheit als an einer Lüge, und ich lächelte zufrieden.

Marys Blick war verwirrt, doch dann nickte sie. „Ah ja, ich hatte fast vergessen, dass du ja jetzt die Assistentin vom Chef bist. Was habt ihr denn gemacht?“

Ich schüttelte den Kopf und sah sie bedauernd an. „Das kann ich dir leider nicht sagen. Ein sehr vertraulicher Auftrag.“

Sie machte keine Anstalten nachzufragen, also setzte ich mich an meinem Platz und klappte meinen Laptop auf, bis mir bewusst wurde, dass ich nichts zu tun hatte. Ich wollte gerade aufstehen und mir in der Küche einen zweiten Kaffee holen, als eine E-Mail aufflackerte.

Mein Herz sank mir in die Knie. Absender: Elias Jordans. Betreff: Komm sofort in mein Büro.

Mit zitternden Händen stellte ich meine Kaffeetasse ab.

„Was ist denn los?“, fragte Mary, die meine Nervosität bemerkt haben musste. 
„Ach, nichts“, log ich. „Ich habe nur einen kleinen Fehler bei unseren Recherchen zu dem Auftrag gemacht, und jetzt will mich Elias deswegen sehen. Ich habe Angst“, schob ich noch hinzu, und das war nicht gelogen.

„Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen“, sagte Mary mit einem aufmunternden Lächeln, doch ich war mir da nicht so sicher.

Mit klopfendem Herzen machte ich mich auf zu Elias‘ Büro. Hundert Szenen gingen mir durch den Kopf. Würde er versuchen, mich doch noch umzubringen? Würde er mich zur Rede stellen, eine Erklärung vorschieben, warum er mich hatte verfolgen lassen?

Es hatte keinen Zweck, darüber nachzudenken. Ich musste es herausfinden.

Zögerlich klopfte ich an die Tür, und sie öffnete sich sofort. Vor mir stand Elias und sah mich dunkel an. Wie ein Blitz schoss die Erinnerung durch meinen Kopf, wie er mich angesehen hatte, bevor wir uns geküsst hatten …

„Komm rein“, sagte er kühl, und ich konnte nicht anders, als einzutreten. Die Tür fiel hinter mir zu, und es klang, als drehte sich der Schlüssel im Schloss. Ich war eingesperrt.

Mühsam schluckte ich und versuchte, mein klopfendes Herz wieder unter Kontrolle zu bringen. Ich durfte jetzt auf keinen Fall meine Nerven verlieren. Ich musste in der Lage sein, mich zu verteidigen. Auch wenn ich genau wusste, wie aussichtslos das war.

„Was machst du hier?“, fragte Elias.

Meine Augen wurden groß. Ich hatte alles erwartet, aber nicht diese Frage, die auch noch wie ein Vorwurf klang.

„Haben dich deine Freunde zurückgeschickt? Sind sie wirklich so dumm?“

Ich öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, aber mir fiel nichts ein. Schließlich straffte ich meine Schultern und reckte das Kinn vor. „Ich schulde dir keine Erklärung.“

„Findest du?“, knurrte er. „Du bist also wieder in London, wo mein verrückter Bruder herumläuft und nach dir sucht. Ich habe dich nach Schottland gebracht, weil du dort in Sicherheit bist.“

„Ich bezweifele, dass das deine Absicht war“, gab ich zurück. Die Wut, die ich noch am Tag zuvor verspürt hatte, kehrte zurück.

„Was weißt du schon über meine Absichten“, sagte er grimmig. „Nur das, was deine sogenannten Freunde dir einreden.“

Wieder versuchte er, mich auf seine Seite zu ziehen. Mich zu überzeugen, dass er edle Absichten hatte. Aber ich ließ mich dieses Mal nicht manipulieren. Fest entschlossen, ihm kein Wort zu glauben, verschränkte ich die Arme vor der Brust.

„Es ist egal, was du mir erzählst“, sagte ich.

Er biss die Zähne zusammen. „Lizzy, bitte. Du kannst nicht alles glauben, was dir deine Freunde erzählen. Ich habe …“

„Ich habe kein Interesse daran, dir weiter zuzuhören“, unterbrach ich ihn, nun noch wütender als zuvor.

„Ich wollte dich beschützen“, sagte er, aber ich schüttelte nur den Kopf.

„Lass es“, sagte ich, und auf einmal überkam mich eine unendliche Müdigkeit. Ich ertrug den Schwebezustand nicht mehr, mich zu fragen, ob ich ihm trauen konnte oder nicht.

„Ich habe mich entschieden“, sagte ich.

Er sah mich lange an, und ich spürte, wie die Mauer aus Eis, die ich in mir aufgebaut hatte, zu schmelzen begann. Nein, dachte ich, auf keinen Fall durfte ich mich dem hingeben. Aber meine Arme zitterten und verrieten mich.

In Elias Augen trat Wärme.

„Lass mich raus“, sagte ich mit belegter Stimme, aber er antwortete nicht.

Langsam streckte er die Hand nach mir aus, und alles in mir kämpfte dagegen an, mich in seine Umarmung zu stürzen.

„Lass mich gehen“, sagte ich mit allem Nachdruck, den ich aufbringen konnte.

Er ließ den Arm wieder sinken und nickte. Dann drehte er sich um. Über seine Schulter hinweg sagte er: „Du bist entlassen.“

Ich verstand erst nicht, doch dann fuhren seine Worte wie ein Schock durch meinen Körper. „Wie, entlassen?“

„Ich brauche dich nicht mehr. Dein Praktikum ist zu Ende.“ Er sah mich nicht an, sondern begann, irgendwelche Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu sortieren. „Pack deine Sachen und geh nach Hause.“

Es war ein Befehl, gesprochen in der Stimme, der ich mich nicht widersetzen konnte. Wie in einem Nebel drehte ich mich um, lief zur Tür und schloss sie auf. Ich ließ sie hinter mir zuknallen, und dann erst kam die Wut zurück. Heiße Tränen brannten in meinen Augen, und ich wischte sie nicht weg. Mit schnellen Schritten ging ich zu meinem Schreibtisch und begann, meine Sachen in meine Tasche zu stopfen. Viel war es nicht.

„Was ist los?“, fragte Mary geschockt. „War er sehr wütend?“

„Er hat mich entlassen“, sagte ich durch Tränen hindurch.

„Was?“

Mary sprang auf und nahm mich in den Arm. „Oh, das tut mir so leid. Und das alles nur wegen eines kleinen Fehlers?“

Ich konnte ihr schlecht die Wahrheit verraten, also nickte ich.

Sie strich mir beruhigend über den Rücken. „Warte ab, vielleicht war es nur eine Laune von ihm. Bald ist Patricia hoffentlich wieder da, und dann wird sie ein Wörtchen mit ihm reden. Vielleicht nimmt sie dich auch wieder als Praktikantin auf, dann musst du nicht mehr für ihn arbeiten.“

Ihre Worte drangen kaum durch die Wut, die in mir brodelte. Am liebsten hätte ich einen Feuerball erschaffen und alles in Brand gesetzt.

„Wir werden sehen“, flüsterte ich zum Abschied. Erst zögerte ich, dann nahm ich meine Zugangskarte ab und legte sie auf den Schreibtisch. Ich brauchte sie jetzt nicht mehr.

Wie in Trance lief ich zurück zu unserer Wohnung. Liam war bei der Arbeit, aber ich sehnte mich mehr denn je danach, mich in seine beruhigenden Arme zu flüchten.

Innerlich stieß ich tausend Flüche gegen Elias aus und hoffte, dass wenigstens einer davon magische Qualitäten hatte. Kaum hatte ich mich auf mein Bett geworfen, klopfte es an der Tür.

Erschrocken richtete ich mich auf. War Elias mir etwa gefolgt? Wenn er es jetzt auf einen Kampf anlegte, kam es mir gerade recht. Das Feuer der Wut brannte noch immer in mir, und ich war bereit, ihm alles entgegenzuschleudern, was es an Aydin- und Karanmagie gab.

Flammen zuckten bereits um meine Hand, als ich die Wohnungstür öffnete.

Erschrocken wich Liam einen Schritt zurück. „Was ist denn mit dir los?“, fragte er entsetzt.

Schuldbewusst ließ ich die Flammen wieder ersterben. „Lange Geschichte“, murmelte ich und ließ ihn rein.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt, schien sich aber nicht zu trauen, die Hand nach mir auszustrecken.

Ich nickte, dann schüttelte ich den Kopf. „Elias hat erst versucht, mich wieder auf seine Seite zu ziehen, und als er keinen Erfolg hatte, hat er mich entlassen.“

Liams Gesichtsausdruck veränderte sich. „Er hat dich entlassen, weil du dich für deine Aydinseite entschieden hast?“, fragte er mit mehr Belustigung in der Stimme, als ich in diesem Augenblick ertrug.

Ich nickte, und Liam schien zu verstehen, wie ernst es mir war.

„Das tut mir leid“, sagte er leise. „Warte, ich mache uns einen Kaffee, dann kannst du mir alles erzählen.“

Kurz zögerte er, dann drückte er mich an sich. „Aber bitte wirf keine Feuerbälle nach mir, hörst du?“, sagte er, und ich musste gegen meinen Willen lächeln. Kurz schmiegte ich mich an ihn, und die Wut ließ etwas nach.

Mit einem Kaffee in der Hand sah die Welt schon besser aus. Liam saß mit mir auf dem Sofa, einen Arm um mich gelegt, und teilte mit mir meine Wut auf Elias.

„Er ist eben ein Karan“, sagte er mit einem Kopfschütteln. „Da kann man nicht viel erwarten.“

„Aber mein Praktikum“, sagte ich mit einem Schniefen. „Ich wollte Anwältin werden, wenn ich nicht gerade die Armee der Aydin in den Kampf gegen die Karan anführe.“

Wir lachten zusammen, und es fühlte sich gut an, meine Gefühle mit jemandem teilen zu können.
„Vielleicht stellt dich Patricia ja wieder ein, wenn alles vorbei ist“, meinte Liam, und er schien nur halb zu scherzen. „Ich frage mich, ob die beiden Fortschritte gemacht haben.“

Wieder verspürte ich einen Stich, weil es meine Schuld war, dass wir hier in London saßen, hunderte von Meilen entfernt von Jassy und Patricia.

„Ich werde mal Jassy anrufen. Dann kann ich ihr auch gleich von den neusten Entwicklungen berichten“, meinte ich und griff nach meinem Handy. „Immerhin ist es beruhigend zu wissen, dass Elias in London und nicht mehr in Schottland ist. Dann müssen wir uns nicht so viele Sorgen um die beiden machen.“

Liam stimmte mir zu, und ich wählte Jassys Nummer.

Es dauerte eine Weile, bis sie abhob. „Lizzy? Ist alles in Ordnung?“

„Jassy, ich bin so froh, dass du Empfang hast“, sagte ich. „Du wirst nicht glauben, was gerade passiert ist!“

„Was denn?“ Dann flüsterte sie: „Ist endlich was zwischen dir und Liam gelaufen?“

Liam, der neben mir saß und alles mitgehört hatte, lachte auf.

„Nein, nein“, sagte ich mit hochrotem Kopf. „Elias Jordans hat mich rausgeschmissen.“
Jassy gab ein Keuchen von sich. „Er ist in London?“

Ich bejahte. „Er muss durch den Zauber mitbekommen haben, dass Liam und ich wieder hier sind. Ich bin zur Arbeit gegangen, und da war er und hat mich entlassen.“

Jassy lachte auf, und inzwischen war ich auch in einer Verfassung, in der ich mitlachen konnte. „Das ist doch der Wahnsinn! Na ja, vielleicht ist es besser so.“

„Wie läuft es bei euch?“, wollte ich wissen, und eine kurze Pause entstand.

„Es geht so, bisher keine Spur vom Schmied, aber wir scheinen nicht mehr verfolgt zu werden.“
Ich hörte im Hintergrund Patricia, die etwas sagte, aber ich verstand nicht, was.

Plötzlich erklang ein Schrei. Liam und ich zuckten zusammen und starrten uns an.

„Die Frau!“, hörte ich Jassy keuchen. „Sie ist hier!“

„Jassy –“, begann ich.

Dann war die Leitung tot.
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Ich sprang auf. „Wir müssen zurück nach Schottland!“

Liam erhob sich ebenfalls, aber zögerlich. „Meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen, und Patricia hat gesagt …“

„Es ist mir egal, was Patricia gesagt hat! Wir müssen nach Schottland, jetzt! Sie werden angegriffen!“

Liam ergriff mich an den Armen. „Lizzy, sei vernünftig, wir werden es niemals rechtzeitig schaffen.“

Ich machte mich los. „Doch. Wenn wir uns teleportieren. Jetzt.“

„Wir können uns nicht teleportieren, nur mächtige Magier können einen solchen Zauber wirken.“
Ich schüttelte heftig den Kopf. „Nach allem, was ihr mir erzählt habt, bin ich eine mächtige Magierin. Also los!“

Liam sah mich schweigend an, dann griff er nach meinen ausgestreckten Händen. Ich zog ihn näher und hielt ihn fest, damit meine Magie auch ihn erfassen konnte. Die Augen geschlossen rief ich das Bild der schottischen Landschaft in mir wach und stellte mir Jassy vor. Jassy, die vielleicht bereits blutend im Gras lag.

Ich vertrieb das Bild wieder aus meinen Gedanken, halb in der Angst, es wahrzumachen, wenn ich zu sehr daran dachte.

Ich will dort sein, bei Jassy.

Ein Kribbeln stieg in mir auf, und ich griff bestimmt danach, ließ es wachsen und verstärkte es. Das Feuer meiner Gefühle speiste es, bis es meinen ganzen Körper erfüllte, und ich ließ es auf Liam übergehen. Etwas passierte. Das Kribbeln wurde stärker und stärker, und ich verstärkte den Wunsch in mir, bis er übermächtig wurde.

Mein Magen sank wie beim Start eines Flugzeugs, und kurz fühlte ich mich, als würde ich auseinandergerissen und dann wieder zusammengesetzt. Heftiger Wind peitschte mir um die Ohren, und ich sackte in Liams Arme, als eine Welle der Erschöpfung über mich kam. Doch ich kämpfte dagegen an.

Ich öffnete die Augen und starrte in einen Abgrund.

Liam stolperte, aber er ließ mich nicht los, und ich schlug hart mit der Schulter auf, als wir zu Boden fielen.

In Sekunden war ich wieder auf den Füßen und sah mich um.

„Lizzy!“, hörte ich Jassy rufen. Sie stand wenige Meter von mir entfernt, die Hände erhoben. Blut tropfte von einer Schnittwunde in ihrer Schulter. Doch die Verletzung war bereits dabei, wieder zu verheilen.

Auch Patricia starrte mich an. „Was hast du getan?“, rief sie über den Wind hinweg.

„Wir haben uns teleportiert“, gab ich grimmig zurück. Dann entdeckte ich die Frau.

Sie stand einige Meter entfernt und betrachtete mich aufmerksam, aber mehr mit Neugierde als mit Hass.

„Teleportiert?“, fragte Jassy entsetzt. „Aber wie …“

„Ich habe die Macht dazu“, sagte ich mehr an die Frau gerichtet als an Jassy.

Sie grinste mich schief an. „Also bist du wirklich die, von der sie reden“, sagte sie leise, durch das Rauschen des Windes kaum hörbar.

„Das bin ich, und du wirst auf der Stelle von hier verschwinden“, sagte ich bestimmt.

„Keine Chance“, sagte sie lässig. Eine Dunkelheit waberte sie um herum, durch die auch das Sonnenlicht nicht hindurchreichte.

Sie betrachtete mich eingehend. „Was ist los? Ich dachte, du willst mich vertreiben? Warum greifst du nicht an?“ Dann zog sich ein Grinsen über ihr Gesicht. „Ich vergaß. Du bist eine Aydin. Na gut, dann mache ich gern den ersten Schritt.“

Ich wich zurück, als sich Dunkelheit um sie herum zu verdichten begann. Es erinnerte mich an das Maul, mit dem Elias mich angegriffen hatte, und wie erstarrt blickte ich in den Schlund, der sich vor mir auftat. Flügel formten sich aus dem schwarzen Nebel, der sie umgab, und das dunkle Abbild eines gehörnten Drachens starrte mich mit roten Augen an.

Dann griff sie an.

Ich hob die Arme, alles in mir erfüllt von dem Gedanken an Abwehr. Innerhalb eines Herzschlags ließ ich ein helles Licht erscheinen, das mich schützend umgab. Dann riss ich die Arme nach unten, bereit für den Zusammenstoß.

Doch er kam nicht. Ein erstickter Schrei ertönte, und Patricia sackte vor mir zu Boden. Schwarzes Feuer brannte auf ihrer Brust.

Sie hatte den Angriff abgefangen.

Jassy stürzte zu ihr.

„Was hast du getan?“, fuhr ich die Frau an, die den Kopf in den Nacken warf und lachte. „Also bist du wirklich die Prinzessin! Und du kannst dich nicht einmal selbst verteidigen!“
Inzwischen hatte sich auch Liam schützend vor mich gestellt, doch ich schob ihn zur Seite. „Überlass sie mir“, knurrte ich, jedoch ohne Erfolg.

„Nein! Ich werde dich beschützen“, sagte Liam, auch wenn ein Zittern in seiner Stimme lag.

„Du hast keine Chance“, sagte ich. „Sie ist zu stark!“

Wieder lachte die Frau auf. „Ihr seid wirklich liebenswert, so voller Begeisterung, euch füreinander zu opfern. Da macht die Sache doch gleich mehr Spaß!“

Ich spürte das altbekannte Feuer des Zorns in mir aufsteigen. Schnell unterdrückte ich es wieder. Etwas in mir sagte mir, dass es besser wäre, wenn die Frau vorerst nichts von meiner Karanseite erfuhr.

Die Helligkeit, die ich wachgerufen hatte, umstrahlte mich noch immer, und ich machte einen Schritt auf die Frau zu. Ohne sie aus den Augen zu lassen, beugte ich mich zu Patricia hinunter. Ihre Augen waren geschlossen, doch sie atmete in flachen, schnellen Zügen. Das Feuer hatte ihr die Brust verbrannt, und ich roch versengtes Fleisch. Blut färbte ihre Bluse rot.

Ohne zu zögern, legte ich meine Hand auf die Wunde. Patricia schrie und bäumte sich auf, doch ich presste sie zurück auf den Boden. Langsam, um Kontrolle bemüht, ließ ich das Licht in meine Finger strömen. Patricias Atem wurde gleichmäßiger, dann verzog sie schmerzerfüllt das Gesicht, als erst das Fleisch und dann die Haut zu wachsen begannen. Als ich meine Hand wieder hob, zeugte nur noch eine helle Narbe auf dem dunklen Untergrund ihrer Haut von der Verletzung.

Die Frau klatschte langsam in die Hände. „Nicht schlecht, ich bin beeindruckt“, sagte sie, aber es klang nicht danach.

Schwindel durchfuhr mich, als ich mich aufrichtete. Das Leuchten um mich herum war schwächer geworden, und ich fühlte mich, als fiele mir das Atmen schwer. Müdigkeit drohte mich in die Tiefe zu ziehen, und meine Beine zitterten vor Anstrengung.

Später, sagte ich mir. Später kannst du dich ausruhen. Aber jetzt …

Ohne den Gedanken zu vollenden, hob ich die Hände.

„Was ist?“, rief ich der Frau zu. „Wolltest du mich nicht angreifen?“

Sie grinste und hob die Arme, bereit zum Angriff. „Sehr gern“, knurrte sie, und wieder versuchte Liam, sich ihr in den Weg zu stellen.

Ich hob eine Hand und legte sie ihm auf den Rücken, als wollte ich ihn beruhigen. Im nächsten Augenblick sackte er zu Boden.

„Lizzy, was tust du?“, schrie Jassy mit vor Angst geweiteten Augen.

Ich schüttelte den Kopf. „Keine Sorge“, sagte ich und lächelte sie mit all meiner verbliebenen Kraft an. „So ist es einfacher.“

Die Frau zeigte auf Jassy. „Soll ich die da auch noch aus dem Weg räumen, damit wir ungestört sind?“, fragte sie mit einem unbekümmerten Grinsen.

„Wag es nicht.“ Meine Wut gab mir neue Energie, auch wenn ich aufpassen musste, meine Karanseite nicht zu zeigen. Ich ließ das Licht um mich herum stärker werden, bis es im Gleichklang mit meinem Herzschlag pulsierte. Im selben Augenblick wuchs die Dunkelheit um die Frau herum, wurde dichter, greifbarer, und doch wie schwarzer Nebel. Statt des Gesichts eines Drachen wie zuvor formte sich eine Klinge aus der Dunkelheit, und ich streckte ebenfalls die Hand aus. Das Leuchten wanderte meinen Arm hinab in meine Finger, und ich rief das Bild eines strahlenden Schwertes in mir wach. Sofort wuchs das Licht, wurde länger und schmaler, und ich schloss meine Hand um den Griff eines Schwertes, das aus purer Helligkeit zu bestehen schien.

Die Klinge erhoben machte ich einen Schritt vor. Auch meine Gegnerin hielt nun ein Schwert in der Hand, geschmiedet aus reiner Dunkelheit. Sie grinste mich an.

In diesem Augenblick verstand ich.

Im Gegensatz zu mir wusste sie genau, wie man ein Schwert benutzte.
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Die Klinge sauste auf mich nieder. Ich hörte, wie sie die Luft durchschnitt, und stolperte rückwärts, mein eigenes Schwert erhoben. Ein dumpfer, metallischer Klang ertönte, als sich die Klingen trafen, und die Wucht des Aufpralls riss mir beinahe die Waffe aus der Hand.
Schwer atmend kämpfte ich um mein Gleichgewicht. Das Gesicht der Frau war direkt vor mir, und ihr kaltes Grinsen schickte eisige Angst durch meine Adern.

Ich sah das Feuer in ihrer Hand erst, als es zu spät war. Der Feuerball traf mich in die Seite und brannte sich durch den Stoff meiner Bluse und in meine Haut. Hastig legte ich eine Hand darauf und rang die Flammen nieder.

Die Frau runzelte die Stirn, doch ließ mir keine Pause. Sie holte erneut aus, und ich schaffte es erst im letzten Augenblick, ihren Angriff abzuwehren. Die Wucht des Aufpralls riss mir das Schwert aus den Händen, und die Frau lachte leise, als sie es sah.

Ich starrte sie entsetzt an. Die Lichtklinge hatte mich meine letzte Kraft gekostet. Ich schwankte. Jassy stürzte zu mir.

„Geh weg“, sagte ich, besorgt, dass das dunkle Schwert der anderen Magierin auf sie niederrasen könnte.

Die Frau legte den Kopf schief und sah uns an. „Schade, das war einfacher als gedacht“, sagte sie leise, bevor sie das Schwert hob. Ich wusste, es konnte mich nicht töten, doch das half nicht gegen die lähmende Angst, die durch meinen Körper kroch.

Eine leise, drohende Stimme ließ sie innehalten. „Was tust du da, Aya?“

Elias war hinter der Frau aufgetaucht.

Schwindel überkam mich, und ich fiel zu Boden. Die Welt verschwamm vor meinen Augen, doch ich weigerte mich, das Bewusstsein zu verlieren.

Elias legte eine Hand auf die Schulter der Frau. „Ich habe dir gesagt, du sollst sie nicht anrühren“, sagte er.

Die Frau, die er als Aya angesprochen hatte, presste die Lippen zusammen. „Die beiden waren allein, bevor sie hier aufgetaucht ist.“ Mit dem Schwert machte sie eine Geste in meine Richtung. „Und dann wollte sie unbedingt mit mir kämpfen. Wie soll ich da Nein sagen? Ich hätte sie schon nicht umgebracht.“ Mit einer Handbewegung warf sie das Schwert von sich. „Mit dem Ding bestimmt nicht.“ Die Klinge begann sich aufzulösen, bis nur noch der schwarze Nebel über dem Gras waberte, bevor er vom Wind zerstäubt wurde.

Elias warf mir einen zögerlichen Blick zu. Kurz schien er fragen zu wollen, ob alles mit mir in Ordnung war, doch er schwieg. Sein Blick ging zu Patricia, die noch immer am Boden lag, die Augen geschlossen, dann zu Liam, und er schüttelte den Kopf.

„Ihr seid wirklich unfähig.“ Dann wandte er sich wieder an die Frau. „Komm. Wir verschwinden.“

„Aber …“, begann sie zu protestieren, doch verstummte. Sie warf mir ein Grinsen zu. „Wir sehen uns wieder, Prinzesschen, darauf kannst du dich verlassen.“

Dann verschwanden die beiden, und ich atmete tief auf. Erschöpfung überrollte mich und zog mich in die Dunkelheit.

Ich erwachte in meinem Bett in der Kate. Leise Gespräche drangen von unten zu mir herauf. Als ich versuchte aufzustehen, gaben meine Beine nach, und ich stürzte auf den Boden.

Schritte erklangen auf der Treppe. Jassy öffnete die Tür und stürmte herein. „Was ist passiert?“

„Alles in Ordnung. Ich bin nur noch etwas wackelig auf den Beinen.“

Sie half mir auf und schob mich zurück ins Bett. „Du musst dich ausruhen. So viel Magie an einem Tag ist nicht gut für dich.“

„Aber …“

Sie schnitt mir das Wort ab. „Liam kocht uns etwas zu essen, das wird dich stärken“, sagte sie, während sie die Decke bis zu meinem Kinn hochzog. „Dann sehen wir weiter.“

Gehorsam schloss ich die Augen und hörte, wie Jassy die Tür hinter sich schloss, doch ich hielt es nicht lange aus. Bei meinem nächsten Versuch trugen mich meine Beine, und ich schleppte mich zur Tür.

Jassy sah mich die Treppe herunterkommen und lief mir entgegen. Mit ihrer Hilfe schaffte ich es in die Küche, wo ich mich auf einen der Stühle sinken ließ. Liam stand am Herd und warf mir einen prüfenden Blick zu.

„Ich hatte dir doch gesagt …“, begann Jassy.

„Es geht mir schon viel besser“, log ich. „Wo ist Patricia?“

„Sie ruht sich aus“, erklärte Jassy. „Der Zauber der Karan hat sie hart getroffen. Zum Glück  hast du sie geheilt, sonst wüsste ich nicht, ob ihr Körper es überstanden hätte.“
„Was passiert, wenn der Körper eines Magiers zerstört wird?“, fragte ich halb aus Interesse, halb, weil ich mich nicht mit dem beschäftigen wollte, was gerade vorgefallen war.

„Er wird zu Licht, wenn er ein Aydin ist, und zu einem Schatten, wenn er ein Karan ist“, erklärte Jassy. Sie hob die Hände und deutete mit den Fingern eine Raute an. „Mehr bleibt nicht von ihm übrig, bis er wieder genug Kraft hat, sich einen neuen Körper zu erschaffen. Ohne Körper ist er auch nicht in der Lage, sich zu verteidigen, und ein leichtes Ziel für alle, die ihm schaden wollen.“

„Und wie lange dauert so etwas?“, wollte ich wissen.

Jassy zuckte mit den Schultern. „Das kommt auf die Schwere der Verletzungen an. Manchmal Tage. Manchmal Monate. Ich weiß es nicht genau, im letzten großen Krieg gab es nur wenige, deren Körper zerstört worden sind und die überlebt haben.“

Eine Erinnerung schien sie zu überkommen, und sie wandte sich hastig ab. „Liam, wie lange dauert es noch? Ich habe Hunger“, sagte sie bemüht leicht.

„Nicht mehr lange“, sagte Liam, der uns noch immer den Rücken zugewandt hatte.

Ich fragte mich unwillkürlich, ob er mir böse war wegen des Zaubers, mit dem ich ihn außer Gefecht gesetzt hatte, aber ich war zu erschöpft, um mir jetzt Gedanken darum zu machen. Ein pochender Schmerz hatte sich hinter meinen Schläfen festgesetzt, und ich rieb mir die Stirn.

„Fühlt ihr euch auch immer so, wenn ihr Magie einsetzt?“, fragte ich ächzend.

Jassy zuckte mit den Schultern. „Es ist schon anstrengend, aber du musst verstehen, dass du Magie auf einem ganz anderen Level wirkst als wir. Solche Anstrengungen könnten wir niemals im Leben unternehmen. Aber mach dir keine Sorgen“, sagte sie und drückte meinen Arm, „es wird besser mit der Zeit. Je mehr du dich an die Magie gewöhnst, desto einfacher wird es dir fallen, sie zu wirken, und desto weniger Kraft wird es dich kosten.“
„Na, immerhin“, sagte ich trocken.

Unser Gespräch wurde von Schritten auf der Treppe unterbrochen. Ich drehte mich um und sah Patricia. Sie wirkte blass, und fast war es, als wäre ihr Körper etwas durchscheinend. Ich runzelte die Stirn. So etwas hatte ich schon einmal gesehen. In einem Traum, in dem ich als Karansoldat gegen Aydin gekämpft hatte. Die abgerissenen Gestalten kamen mir wieder in den Sinn, voller Wunden, die nicht mehr heilten, und ihre Leiber sanft durchscheinend, als wäre die Realität aus ihnen herausgesickert.

Jassy lief auf Patricia zu, aber sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Es geht schon.“

Mit einem Stöhnen ließ sie sich auf dem Stuhl mir gegenüber nieder. Sie faltete die Hände auf dem Tisch, als müsste sie sich sammeln, dann starrte sie mich wütend an. „Was du getan hast, war dumm“, sagte sie mit einer Härte, die ich selbst von ihr nicht erwartet hatte.

„Warum? Weil ich dich gerettet habe?“, fragte ich und reckte das Kinn vor.

„Nein. Weil du uns retten wolltest“, sagte sie kühl. „Und weil du dich dafür hierher teleportiert hast.“

„Keine Glückwünsche, weil ich einen so schweren Zauber ohne Übung hinbekommen habe?“, fragte ich sarkastisch.

Patricia schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, und ich zuckte zusammen. „Nein! Weil du damit ein Leuchtfeuer gesetzt hast, das für jeden Karan in der Umgebung weithin zu sehen ist!“

„Ich glaube nicht, dass es hier so viele Magier gibt. Hier wohnt niemand.“

„Hör auf, Witze zu reißen, und nimm die Situation endlich ernst, verdammt noch mal“, schrie Patricia fast. Dann sackte sie in sich zusammen, als hätten die Worte und die Wut ihre Kräfte überstiegen. „Ich hatte klare Anweisungen gegeben, dass ihr in London bleiben solltet“, sagte sie leiser. „Jetzt seid ihr hier, und jeder weiß, wo ihr euch aufhaltet. Oder unsere Feinde zumindest.“

Ich wollte nicht kampflos aufgeben, aber auch mir fehlte die Energie, mich mit ihr zu streiten. „Es ist jetzt, wie es ist“, sagte ich säuerlich. „Mir war es eben wichtiger, dass ihr am Leben bleibt. Immerhin sind wir jetzt alle zusammen. Jetzt können wir uns überlegen, wie wir weitermachen.“

„Als erstes müssen wir Schutzzauber um dieses Haus weben. Alle, die uns einfallen“, sagte Patricia und stand auf, doch sank gleich wieder auf den Stuhl zurück. Die Hände zu Fäusten geballt stützte sie sich auf dem Tisch ab. „Verdammt, warum bin ich so schwach?“

Und dann passierte etwas, das ich kaum für möglich gehalten hätte: Tränen glänzten in ihren Augen auf. Es schockierte mich mehr, sie weinen zu sehen, als von ihr angeschrien zu werden.

Jassy trat neben ihre Freundin und legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Wir werden es schon schaffen“, sagte sie leise, doch Patricia schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht noch einmal versagen. Ich darf es nicht. Dieses Mal …“ Sie schien sich wieder zu fangen, doch noch immer glänzten Tränen in ihren Augenwinkeln, während sie auf die Tischplatte vor sich starrte.

„Du verstehst es nicht“, sagte sie mit brüchiger Stimme zu mir. „Wir haben den letzten großen Krieg weder verloren noch gewonnen, doch als der König fiel …“ Sie schüttelte den Kopf. „Das will ich nie wieder erleben.“

Eine leise Ahnung regte sich in mir, und ich zögerte, bevor ich sie aussprach. „Du warst in ihn verliebt“, sagte ich.

Jassy und Patricia starrten mich überrascht an.

Dann presste Patricia die Lippen fest aufeinander. „Das tut nichts zur Sache, ich habe eine Aufgabe“, sagte sie schlicht. Sie stritt es nicht ab, also hatte ich recht. Es erfüllte mich nicht mit Genugtuung, ihr Geheimnis zu kennen.

Schließlich tat ich uns allen einen Gefallen und brachte das Thema zurück auf sicheres Terrain. „Schutzzauber. Welche? Ich kann gleich anfangen“, sagte ich, auch wenn ich mir nicht einmal vorstellen konnte, genug Kraft aufzubringen, um aufzustehen.

„Wir übernehmen das“, sagte Jassy schnell und packte Liam am Arm.

Die beiden verbrachten die nächste halbe Stunde damit, von Zimmer zu Zimmer zu gehen und etwas zu tun, was sich meinem Verständnis entzog.

Als sie zurückkamen, nickte Patricia zufrieden. „Sehr gut.“

Immerhin, wenn Patricia zufrieden war, konnte ich es auch sein.

Wir aßen schweigend, die Stimmung noch immer gedämpft von den Ereignissen des Tages.

„Wie machen wir jetzt weiter?“, fragte ich schließlich, als ich die Stille nicht mehr aushielt.

Patricia zuckte zu meiner Überraschung nur mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Am wichtigsten ist jetzt, dass wir alle wieder zu Kräften kommen. So lange verlässt niemand, und ich wiederhole, niemand“, hierbei sah sie mich streng an, „das Haus.“

Ich musste schwach auflachen. „Keine Sorge, momentan kann ich mir nicht einmal vorstellen, allein die Treppe hinaufzukommen“, murmelte ich.

„Dann weißt du jetzt immerhin, dass du dir deine Kräfte gut einteilen musst.“

Das wusste ich in der Tat.


Kapitel 17

Ich lag bereits im Bett, als es zögerlich an meine Tür klopfte.

„Herein!“
Ich hatte Jassy erwartet, aber zu meinem Erstaunen war es Liam, der nun langsam in mein Zimmer trat. Ein Blick auf mein Handy verriet mir, dass es bereits nach Mitternacht war.

Ich seufzte und klopfte auf die Decke neben mir. „Setz dich. Was ist los?“

Ich hatte nicht die Energie für lange oder schwierige Gespräche, aber wie immer beruhigte mich Liams Anwesenheit.

Er setzte sich. Im Licht des Mondes, das von draußen hereinschien, wirkten die Schatten unter seinen Augen tiefer, und seine blonden Locken glänzten silbern. Am liebsten hätte ich ihn in diesem Augenblick an mich gezogen, mich an seine Brust gekuschelt und die ganze Welt vergessen, aber sein Ausdruck hielt mich davon ab.

„Ich … Die anderen haben mir erzählt, was passiert ist“, sagte er schließlich. „Dass du gegen die Frau gekämpft hast. Und, dass Elias aufgetaucht ist.“

Ich nickte, noch immer im Unklaren darüber, worauf er hinauswollte. Er schien meinem Blick nicht standhalten zu können, bis er mich schließlich direkt ansah. „Ich wollte wissen, was du gefühlt hast, als du Elias gesehen hast. Ich meine, ist der Liebeszauber noch wirksam?“

Ah, darauf lief es also hinaus. Ich überlegte, bis ich ehrlich meinte: „Ich kann es nicht sagen, ich war zu dem Zeitpunkt schon völlig erschöpft. Um ehrlich zu sein, habe ich außer Schwindel und Schwäche nichts mehr gespürt.“

Er nickte, aber es schien nicht die Antwort zu sein, die er sich gewünscht hatte.

Wieder seufzte ich, unsicher, was ich jetzt tun sollte.

Ich sah ihn an und er erwiderte meinen Blick.

„Es tut mir leid“, sagte ich schließlich. „Auch jetzt kann ich nicht sagen, ob der Zauber noch aktiv ist. Egal, wie sehr ich in mich hineinhorche, da ist nur diese Erschöpfung.“

Es stimmte, außer Müdigkeit verspürte ich in diesem Augenblick wenig. Trotzdem streckte ich die Arme aus und zog ihn zu mir. Er ließ es geschehen, und eine Weile lagen wir nebeneinander im Bett, wie in der Nacht, in der er mich nach meinem Albtraum getröstet hatte. Abwesend streichelte er meinen Rücken, und ich ließ die heilende Ruhe durch mich durchströmen, die ich mit ihm verband.

Schließlich gab er mir einen Kuss auf die Stirn. Ich reckte den Kopf nach oben, und wieder trafen sich unsere Blicke, doch in seinem lag etwas, das mich den Kopf wieder senken ließ.

„Schlaf gut“, sagte er sanft, dann stand er auf und ging. An der Tür drehte er sich noch einmal um und lächelte mich an, und ich lächelte zurück, den Wunsch bekämpfend, auf ihn zuzulaufen und ihn zurückzuziehen. Dann schloss er die Tür, und ich war wieder allein.

Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Was wollte ich von Liam? Waren es wirklich Gefühle, die ich für ihn hatte, oder suchte ich nur seine Nähe, weil er mich beruhigte?

So oder so wusste ich, dass ich mich ihm nicht nähern durfte, solange ich nicht mit Sicherheit sagen konnte, dass ich den Liebeszauber besiegt hatte.

Als ich erwachte, schimmerte die Sonne bereits durch mein Fenster. Ich streckte mich und gähnte. Gern hätte ich mich noch einmal umgedreht und weitergeschlummert, noch immer fühlte ich einen Nachhall der Erschöpfung des Vortages.

Ich rieb mir das Gesicht und beschloss, erst einmal zu duschen. Das lauwarme Wasser weckte mich zwar nicht auf, aber wenigstens fühlte ich mich danach besser.

Die anderen saßen bereits unten am Küchentisch. Patricias Körper schien noch immer etwas durchsichtig, und sie lächelte mich müde an, als sie meinen Blick bemerkte.

„Keine Sorge, in ein paar Tagen geht es mir wieder gut“, sagte sie, und ich konnte nicht sicher sagen, ob sie mich anlog oder nicht.

Auch Liam schenkte mir ein Lächeln, obwohl ihm das übliche Strahlen fehlte.

Ich wand mich unruhig auf meinem Stuhl. Natürlich verstand ich, dass die Situation schlecht war, doch ich hatte mir mehr Energie von meinen Freunden gewünscht. Die Moral war am Boden, und selbst Patricia, unsere Anführerin, ließ sich davon anstecken. Vielleicht war es meine Aufgabe als ihre Prinzessin, sie aufzumuntern.

Schließlich räusperte ich mich und fragte: „Was ist der Plan? Wir können hier nicht den ganzen Tag rumsitzen und darauf warten, dass ein Karan vorbeikommt, um uns zu töten.“

Jassy lächelte mich schief an.

Patricia schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht. Aber wir haben momentan wenig Optionen. Die Frau scheint uns gestern von unserem Haus aus gefolgt zu sein, ich hätte mich nicht darauf verlassen sollen, dass sie sich an deine Fersen hängt.“ Sie knirschte mit den Zähnen und senkte den Blick. „Das tut mir leid.“

Ich hatte sie noch nie so hoffnungslos erlebt, und es brach mir das Herz.

„Aber wir müssen etwas tun“, rief ich und sah mich in der Runde um.

Jassy zuckte mit den Schultern. Liam verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Patricia betrachtete weiter die Tischplatte vor sich.

Ich sprang auf. „Mir wird schon etwas einfallen. Wir können jetzt nicht einfach aufgeben!“

„Das tun wir auch nicht“, beschwichtigte Patricia mich. „Aber wir brauchen einen Tag Ruhe, um wieder zu Kräften zu kommen.“ Sie sah mich ernst an. „Auch du. Vor allem du.“

Es stimmte, noch immer drohte mich die Erschöpfung in die Tiefe zu ziehen, und meine Glieder schmerzten.

Mit geballten Fäusten setzte ich mich wieder.

Jassy seufzte und lehnte sich zurück. „Das erinnert mich an die Tage nach dem großen Krieg“, sagte sie nachdenklich. „Weißt du noch, Patricia? Wie wir uns in die Berge geflüchtet haben, in heruntergekommene Hütten und Felsspalten, immer in der Angst, dass uns ein Karan finden könnte?“

„Ich frage mich, was aus den anderen geworden ist“, meinte Patricia leise. „Jerome war so geschwächt, dass er immer drohte, seinen Körper zu verlieren. Eines Morgens war er weg, und wie sehr wir auch nach ihm gesucht haben, wir haben ihn nicht gefunden.“

„Er wollte uns keine Last sein“, flüsterte Jassy, die Hände im Schoß gefaltet.

Die beiden schienen in ferne Erinnerungen versunken.

Ich stützte das Kinn auf die Hände und hörte ihnen zu.

„Wenn das alles vorbei ist, müssen wir versuchen, sie zu finden“, sagte Jassy, einen verträumten Ausdruck in den Augen. „Wenn sie noch am Leben sind.“

Patricia bejahte. „Ich träume manchmal davon“, sagte sie dann. „Von dem Moment, in dem alles zerfiel. Manchmal schaffe ich es, das Schwert des Karan aufzuhalten, manchmal nicht. Dann sehe ich in seine Augen, bevor er sich auflöst.“ Sie schüttelte sich. „Ich glaube, ich werde es nie vergessen, egal, wie lange ich lebe.“

Jassy seufzte. „Aber wir hatten auch gute Zeiten“, sagte sie mit einem sehnsüchtigen Lächeln. „Jerome, du, ich, und erinnerst du dich noch an Gretchen, die deutsche Magierin? Sie hat mich immer zum Lachen gebracht. Ich habe sie in der großen Schlacht zum letzten Mal gesehen, aber im Gewühl aus den Augen verloren. Vielleicht lebt sie noch.“

Jassy senkte den Blick, und Patricia sah sie mit einem traurigen Lächeln an. „Wahrscheinlich nicht. Wie viele von uns sind übriggeblieben? Du, ich, von den anderen habe ich nie wieder gehört.“

Ihre Worte führten dazu, dass ich sie endlich verstand. Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf, Bilder von weiteren Feldern, die noch Stunden zuvor mit Leben gefüllt waren und sich nun in brache Landschaften voller Zerstörung verwandelt hatten.

Wieder kam mir alles so sinnlos vor.

„Warum müssen wir kämpfen?“, fragte ich, doch die Antwort stand klar in die Gesichter meiner Gefährten geschrieben.

„Für Jerome“, sagte Jassy. „Für Gretchen. Und für all die anderen.“

Wir verbrachten den Tag damit, Geschichten zu erzählen. Mir wurde bewusst, wie wenig ich bisher über Jassy und Patricia wusste. Nach dem großen Krieg hatten sie sich zurückgezogen und mehrere Jahre zusammen in den Bergen verbracht, fernab von anderen Menschen oder Magiern.

„Immer wieder hatten wir Angst, dass der Krieg wieder ausbricht. Wir waren geschwächt, sowohl unsere Körper als auch unser Geist“, erklärte Jassy, und ich konnte mir kaum vorstellen, dass meine Freundin, mit der ich in Exeter auf Partys bis in die Morgenstunden getanzt hatte, müde und verzweifelt durch die Berge wanderte.

„Aber wir hatten auch gute Zeiten, in denen wir gemeinsam am Lagerfeuer saßen und gesungen und getanzt haben“, warf Patricia ein. Das konnte ich mir noch weniger vorstellen – eine singende, tanzende Patricia?

Liam ließ es sich nicht nehmen, sofort ein Trinklied anzustimmen, und nach und nach fielen wir alle ein. Das Feuer brannte im Kamin und wir bewegten uns im Rhythmus auf den Stühlen hin und her, bis Liam sich irgendwann erhob und mir die Hand entgegenstreckte. Ich nahm sie nur zu gern, und zusammen drehten wir uns im Kreis und lachten, während Patricia und Jassy im Takt klatschten.

An dem Abend ging ich mit einem leichteren Herzen ins Bett, doch die Verzweiflung kehrte in den frühen Morgenstunden zurück. Ich lag wach, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und betrachtete die Spinnenweben in der Ecke des Zimmers, die im Mondlicht silbrig glänzten.

Ich wusste, es war meine Aufgabe als die Prinzessin, meine Freunde zu beschützen und anzuführen. Aber es war zu gefährlich für sie, wie der Zusammenstoß mit der Frau gezeigt hatte, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich sie auf unsere Spur geführt hatte.

Auf der anderen Seite hing alles davon ab, dass wir den Schmied fanden.

Es gab nur eine Lösung: Ich musste mich allein auf die Suche machen.

Ich warf einen Blick auf mein Handy und sah, dass es bereits drei Uhr nachts war. Kurz lauschte ich in das Häuschen hinein, aber alles war ruhig. Ich konnte mir nicht sicher sein, dass die anderen schliefen, aber immerhin hielten sie sich nicht mehr in der Küche auf.

Leise zog ich mich an und schlich die Treppen hinunter. Im Schein des ersterbenden Feuers sah ich jemanden im Sessel vor dem Kamin sitzen und zuckte zusammen, als Liam sich umdrehte.

„Wo willst du hin?“, fragte er.

Ich sah ihn ernst an. „Ich muss den Schmied finden“, flüsterte ich. „Allein. Wenn wir angegriffen werden …“

Ich wollte es nicht aussprechen, aber er verstand es auch so. Lange sah er mir in die Augen, dann nickte er.

„In Ordnung. Ich werde nicht darauf bestehen, mit dir zu kommen, aber …“ Er streckte die Arme aus, und ich ließ mich in die Umarmung fallen. Sanft streichelte er mir über den Kopf und gab mir einen Kuss auf die Stirn.

„Ich werde den anderen nichts verraten“, flüsterte er. „Aber pass auf dich auf.“

Ich nickte, dann löste ich mich aus der Umarmung. Ohne mich noch einmal umzudrehen, verließ ich das Haus.

Ich wanderte durch die Dunkelheit, doch der Mond spendete mir genug Licht, um zu sehen, wohin ich meine Füße setzte.

Ich lief und lief, ohne zu wissen, wohin. Irgendwann begannen Sonnenstrahlen durch den Dunst des Morgens zu kriechen, und die Welt um mich herum erstrahlte in einem matten Gold. Ziellos wandte ich mich mal dahin, mal dorthin, und versuchte, mich auf meine Intuition zu verlassen. Ein sanfter Wind strich durch die kurzen Gräser und vertrieb den Morgennebel.

Immer wieder blieb ich stehen und horchte in mich hinein. Ich spürte meine magischen Kräfte wie einen zweiten Herzschlag, gefolgt vom Summen des Amuletts, aber nichts anderes. Also lief ich weiter.

Irgendwann blieb ich auf einer Anhöhe stehen und blickte hinunter ins Tal. Ein kleiner Wasserfall stürzte weiß schäumend neben mir in die Tiefe, feiner Nebel sprühte auf und glänzte im Sonnenlicht.

Kurz ließ ich die Landschaft auf mich wirken, dann streckte ich mich und schloss die Augen. Wieder spürte ich meine magischen Kräfte, die sich über die Umgebung ausbreiteten wie ein Tuch aus Helligkeit, doch zu meiner Überraschung kam dieses Mal etwas zurück. Es war nicht mehr als ein feines Echo, wie ein entfernter Duft, der über die Wiesen strich. Mit geschlossenen Augen folgte ich ihm, bis ich mir sicher war. Etwas wartete auf mich am Ende dieses Weges.

Ich wollte die Augen gerade wieder öffnen, als ich noch etwas bemerkte. Es war nur der Hauch eines Sinneseindrucks, doch als ich ihm nachspürte, wurde es stärker, wie ein Missklang in einer feinen Melodie. Jemand folgte mir, und es war jemand, den ich kannte.

Ich hatte diesen Missklang schon einmal wahrgenommen, unbewusst, aber jetzt erkannte ich ihn wieder. „Liyan“, murmelte ich.

Natürlich. Patricia hatte mich gewarnt, dass es nicht unbemerkt bleiben würde, uns von London nach Schottland zu teleportieren. Er musste meine magische Signatur wie ein Bluthund aufgespürt haben.

Ich drehte mich langsam im Kreis, aber ich konnte niemanden entdecken, was mich nicht verwunderte. Ein Karan wie Liyan musste nicht durch die Gegend laufen, um mich zu finden, und ich war mir sicher, dass er mich beobachtete. Ich hatte keine Zweifel daran, dass er nur abwartete, bis ich den Schmied gefunden hatte. Zwar verstand ich nur vage, warum – immerhin besaß Liyan als einer von wenigen Magiern ein Obsidianschwert. Doch dass er es tat, stand außer Frage.

Ich überlegte kurz, meinen Weg abzubrechen, aber ich konnte nicht. Nicht bevor ich den Schmied gefunden hatte. Mit Liyan würde ich mich danach beschäftigen, wenn ich selbst eine Obsidianklinge in der Hand hielt. Die Frage war nur, wie viel Zeit mir bis dahin blieb.

Hastig setzte ich meinen Weg fort.

Der Wind wurde stärker und riss an meinen Kleidern, und ein leichter Nebel stieg auf, doch ich brauchte meine Augen nicht, um mich zu orientieren. Das feine Signal, das ich aufgespürt hatte, leitete mich. Auch als ich an einen schmalen Pass kam, hielt ich nicht inne. Schritt für Schritt setzte ich meine Füße auf den Steg aus Felsen, bemüht, nicht in den Abgrund zu sehen.

Die Sonne stand schon tief am Himmel, als ich auf eine Anhöhe kam. Sie führte in ein sanftes Tal, das zwischen den Bergen und Hügeln verborgen lag. Ein Flüsschen schlängelte sich am Grund des Tals durch die Wiese, die im Wind wogte wie ein dunkelgrünes Meer. Schatten begannen bereits, sich hinter den umgebenden Hügeln zu sammeln, wo die Sonnenstrahlen den Boden nicht mehr erreichten.

In der Mitte, an einem kleinen See, stand ein Häuschen aus Sandstein. Rauch stieg aus dem aschfarbenen Kamin auf und schlängelte sich in den Himmel. Ich wusste instinktiv, dass ich an meinem Ziel angekommen war, doch ein zweites, leises Gefühl schlich sich ein.

Liyan. Er war nicht mehr weit entfernt.

Mit schnellen Schritten lief ich die Wiese hinab zu dem Häuschen. Ein leichtes Schimmern glänzte von innen durch die Fenster, die sich über zwei Stockwerke zogen und einen weißen Gegensatz zu den dunklen Schindeln boten. Rhododendren umwucherten das Haus.

Jemand trat aus der Tür, und ich kniff die Augen zusammen, um die Person besser zu erkennen. Es war eine Frau, so viel konnte ich erkennen, doch sie hatte nicht das lange, schwarze Haar von Aya. Stattdessen glänzten ihre Haare blond in der Sonne.

Blond wie meine Haare.


Kapitel 18

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich beschleunigte meine Schritte noch einmal, lief und stolperte über die Wiese, bis ich mir ganz sicher war. Die Frau wandte sich mir zu, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Sie kam mir entgegen, und ich schrie: „Mom!“

Sekunden später lagen wir uns in den Armen. Tränen strömten mir über das Gesicht, und erst in diesem Augenblick wurde mir bewusst, wie viele Sorgen ich mir um sie gemacht hatte.

„Lizzy! Du hast es tatsächlich geschafft“, flüsterte sie an meinem Ohr. Dann bedeckte sie mein Gesicht mit Küssen.

„Ich habe mir solche Sorgen gemacht“, sagten wir gleichzeitig.

„Was ist passiert?“, fragte ich atemlos und betrachtete sie, um sicherzugehen, dass sie keine Verletzungen hatte. Sie trug einen alten gemusterten Pullover und der Wind zerzauste ihre langen Haare. Sie sah aus wie immer.

„Lass uns reingehen, dann erkläre ich dir alles. Es tut mir so leid, dass ich einfach ohne ein Wort verschwunden bin, aber da war dieser Karan, und ich bin ihm nur knapp entkommen.“

„Liyan“, sagte ich. „Er ist ebenfalls auf dem Weg hierher.“

Meine Mutter nickte. „Ich hatte so etwas schon befürchtet. Vor zwei Tagen habe ich deine Energie gespürt, und ich wusste, du bist in der Nähe. Aber gleichzeitig war mir auch klar, dass ich nicht die Einzige sein würde, die es spürt.“

Sie zog mich ins Haus, in dem es dunkel und angenehm kühl war. Die Mauern bestanden aus großen Sandsteinbrocken, die mit grauem Mörtel zusammengehalten wurden. Dunkle Holzbanken zogen sich durch die Wände und stützten die Decke.

Bis auf einen Kamin und einen Holztisch mit vier Stühlen war der Raum leer.

Wir setzten uns auf die Stühle, noch immer Hand in Hand, als wollten wir uns nicht mehr loslassen, nachdem wir uns endlich gefunden hatten.

„Was ist passiert?“, fragte ich erneut.

Meine Mutter sah mich ernst an. „So viel. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Vor ein paar Wochen hat mich Patricia angerufen und mir mitgeteilt, dass du endlich erwacht bist. Es tut mir leid, dass ich deine Magie so lange unterdrückt habe, aber ich musste warten, bist du eine Lehrmeisterin gefunden hast, weil ich dir nicht viel beibringen kann.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Im Gegensatz zu dir bin ich nicht besonders mächtig. Umso größer war der Schock, als ich bei deiner Geburt gespürt habe, dass große Kräfte in dir schlummern.“

Tausend Fragen kamen in mir auf, aber ich wartete geduldig, während sie weiterredete.

„Ich wollte dir alles erklären, wenn wir uns wiedersehen, aber dann kam es anders. Eines Tages tauchte dieser Karan bei mir auf. Er war nicht besonders vorsichtig, und ich habe ihn gespürt, bevor er ankam. Also bin ich geflohen. Patricia hatte mir erzählt, dass ihr euch auf die Suche nach dem Schmied machen wolltet, und ich bin ziellos durch die Gegend gefahren, immer bemüht, diesen Karan abzuschütteln. Ich weiß nicht genau, was er von mir will, aber wahrscheinlich wollte er mich als Geisel nehmen, um dich dazu zu bewegen, aus deinem Versteck zu kommen.“

Ich nickte, weil es mir plausibel erschien. Zwar hatte Elias seinem Bruder klargemacht, dass er mich nicht anrühren durfte, doch mit meiner Mutter als Geisel wäre ich in einer ganz anderen Situation gewesen.

„Ich war zufällig in Schottland, als ich deine Magie gespürt habe. Du hast gegen einen Karan gekämpft, nicht wahr?“

Ich nickte.

„Ich habe erst überlegt, zu euch zu stoßen, aber ich konnte euch nicht mehr finden, außerdem hatte ich die Sorge, dass ich den Karan auf eure Spur lenke. Also bin ich ziellos herumgewandert, bis ich auf diese Kate gestoßen bin.“ Sie machte eine Handbewegung, die den Raum miteinschloss. „Und hier habe ich den Schmied gefunden. Also bin ich hiergeblieben, in der Hoffnung, dass ihr ihn ebenfalls findet.“

Mir blieb die Luft weg. „Das ist das Haus des Schmieds? Er ist hier?“

Meine Mutter nickte. „Gerade ist er draußen, um neue Schutzzauber zu weben. Er war nicht besonders erfreut mich zu sehen, und seine größte Sorge ist, dass hier bald Aydin und Karan in Scharen auftauchen. Vielleicht hat Patricia es dir bereits erzählt, aber nach dem letzten großen Krieg hat er sich zurückgezogen und wollte eigentlich mit Magiern nichts mehr zu tun haben.“

Ich nickte. „Ja, davon hat sie mir berichtet. Ich hoffe trotzdem, dass er bereit ist, Schwerter für uns zu schmieden. Wir brauchen die Schwerter, um die Karan zu besiegen.“

Etwas in ihrem Ausdruck ließ mich innehalten und brachte mich zu einem anderen Thema zurück. Kurz zögerte ich, dann sprach ich es aus: „Ich bin beides, oder? Karan und Aydin?“

Meine Mutter sah mich traurig an. „Ja. Es ist eine lange Geschichte, aber du bist beides. Wie hast du es herausgefunden?“

Ich war mir nicht sicher, wie viel ich ihr verraten konnte. Unweigerlich würde die Frage aufkommen, woher Elias es geahnt hatte. Weil er der König der Karan war und etwas in mir erspürt hatte?

„Jemand hat es … mir nahegelegt. Und dann habe ich herausgefunden, dass ich auch Karanmagie benutzen kann“, sagte ich vage.

Sie hob eine Augenbraue. „Jemand? Ein Karan?“

Ich nickte. „Ja. Der Bruder von dem, der uns verfolgt.“ Aber ich wollte nun nicht über Elias reden. „Ich erkläre es dir später. Aber jetzt musst du mir erzählen, wie es dazu gekommen ist, dass ich … nun, dass ich beides bin.“

Meine Mutter zögerte, dann sagte sie: „Komm, ich zeig es dir.“

Sie streckte vorsichtig ihre Hände aus und legte sie an meine Schläfen, dann zog sie meinen Kopf zu sich, bis sich unsere Stirnen berührten. Ich spürte die Wärme ihrer Haut auf meiner, und eine altbekannte Ruhe breitete sich in mir aus, nicht unähnlich der, die ich spürte, wenn ich Liam umarmte, und doch anders, vertrauter und älter.

Dann schloss sie ihre Augen, und ich tat es auch.


Kapitel 19

Ich stand in einer Kneipe, die in ihrem schummerigen Licht wie jede Kneipe Englands wirkte. Dunkle Holzbalken zogen sich über die Decke, und die Lampen strahlten einen gelblichen Schein aus. Ich ging an den runden Holztischen vorbei zur Bar. Meine Mutter stand dort, die Ellenbogen auf die Theke gestützt, dem Raum zugewandt. Mit der Intuition einer Träumenden wusste ich, dass wir uns in London befanden. Und in der Vergangenheit.

Es waren die achtziger Jahre. Meine Mutter trug eine dunkle Jeans, eine Jeansjacke und ein gestreiftes Hemd und schaffte es selbst darin, gut auszusehen. Ihre blonden Haare fielen in Locken auf ihre Schultern, und obwohl sie kein Make-Up trug, strahlte ihre Schönheit in den Raum.

Ein Cider stand neben ihr auf der Theke, und ab und zu nahm sie einen Schluck. Mir war nicht klar, ob sie auf jemanden wartete oder nur die Leute betrachtete, denn ihr Blick ging durch den Raum, aber nicht zur Tür.

Ich wusste nicht, dass dein Vater ein Karan war, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf. Aber wenn ich zurückblicke, hätte es mir von Anfang an klar sein sollen.

Eine Gruppe aus drei jungen Männern, wie sie in Jeansmontur gekleidet, kam auf meine Mutter zu. Es war ihnen deutlich anzusehen, dass sie bereits betrunken waren, und das Grinsen auf ihrem Gesicht verhieß nichts Gutes. Ich hoffte inständig, dass keiner davon mein Vater war.

Keine Sorge, hörte ich die Stimme meiner Mutter in mir. Er ist keiner von denen.

In einem Halbkreis stellten sich die jungen Männer um meine Mutter auf, und sie runzelte die Stirn.

„Hey, Baby“, sagte einer von ihnen und grinste anzüglich. Er hatte dunkle Locken, aber ein milchbubihaftes Gesicht. Ich verzog den Mund angesichts dieser schlechten Anmache.

„Ich bin nicht dein Baby“, antwortete meine Mutter und nahm einen Schluck von ihrem Cider.

„Jetzt vielleicht noch nicht, aber vielleicht bald“, meinte ein anderer, dessen blonde Haare zurückgegelt waren. Auch er grinste. „Eine solche Schönheit wie dich kann man nicht stehen lassen. Komm mit uns mit, dann wird dir heute Abend bestimmt nicht langweilig.“

Er sprach undeutlich, was ich dem Alkohol zuschrieb.

Meine Mutter schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank. Ich bin hier, um mich zu amüsieren, und ihr macht nicht den Eindruck, als wäre das mit euch möglich.“ Sie grinste ein Grinsen, das ich in all den Jahren noch nie an ihr gesehen hatte.

Einer der Männer streckte den Arm aus und griff sie am Handgelenk. Sie schüttelte ihn ab. Sie war immerhin eine Aydin, und sobald sie ihre Stimme einsetzte, hatten Menschen keine Chance gegen sie.

Doch sie kam nicht dazu.

„Ihr lasst die junge Dame jetzt in Ruhe“, dröhnte eine tiefe Stimme durch den Raum. Einige der anderen Gäste sahen sich um und dann schnell wieder weg.

Die drei jungen Männer starrten den Mann an, der zu ihnen getreten war. Er trug einen schicken, hellen Anzug, der perfekt zu seinen blonden Haaren passte. Seine Hände hatte er in den Taschen seiner Anzugshose, und obwohl er sich leicht vorbeugte, war zu erkennen, wie groß er war. Sein markantes Gesicht wirkte alterslos, aber ich konnte sofort verstehen, was meine Mutter an ihm gefunden hatte.

Die Blicke der jungen Männer wurden leer, und einer nach dem anderen entschuldigte sich, ehe sie sich verzogen.

Meine Mutter lächelte den Mann an. „Vielen Dank, aber das wäre nicht nötig gewesen.“
Er lächelte zurück. „Vielleicht, aber ich kann es nicht ausstehen, wenn irgendwelche Halbstarken sich so aufführen.“ Er hob die Hand zum Abschied. „Ich hoffe, du genießt den Rest deines Abends.“

Sie hob ihr Glas. „Kann ich dich auf einen Drink einladen?“

„Das kannst du gern“, sagte der Mann und streckte die Hand aus. „Ich bin Rory.“
„Sarah.“ Die beiden schüttelten die Hände, doch es blieb die einzige Berührung an diesem Abend.

Den Rest der Nacht sah ich in einem Schnelldurchlauf, als wollte meine Mutter mich nicht mit den Details langweilen. Immer wieder machte Rory Witze, und meine Mutter warf den Kopf zurück und lachte, bis sie ihn ihrerseits zum Lachen brachte.

Er war gar nicht, wie meine Eltern mir die Karan beschrieben haben, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf. Sicher, er konnte jede Frau verführen, doch sobald wir ausgingen, zeigte er nie Interesse an anderen Frauen. Stattdessen war er galant und höflich, und ich musste ihn fast ins Bett zerren.

Zu meiner Erleichterung ersparte sie mir diese Szene.

Weitere Bilder tauchten auf wie Seiten in einem Fotoalbum, und ich konnte nicht anders als mich zu wundern, wie normal die beiden miteinander umgingen. Lange Spaziergänge im Hyde Park. Eine gemeinsame Schifffahrt auf der Themse. Abendessen in einem schicken Restaurant.

Ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, dass er ein Aydin ist, und habe ihm gegenüber nie erwähnt, dass ich eine bin. Keiner von uns hat Magie im Alltag eingesetzt, das war damals noch zu gefährlich. Der große Krieg war erst vierzig Jahre her, und beide Seiten noch geschwächt. Meine Eltern hatten mir eingetrichtert, niemals Magie einzusetzen, wenn es nicht unbedingt nötig war. Zudem bin ich keine besonders mächtige Magierin, die sich gegen einen Karan verteidigen kann. Also hielten wir uns zurück, bis zu einem Abend …

Sie zeigte mir eine Szene, in der sie Arm und Arm mit Rory eine Straße entlang ging. Ich sah nicht, was dann passierte, aber hörte quietschende Reifen, ein metallisches Krachen, das Klirren von splitterndem Glas.

Meine Mutter fuhr herum, und ich sah das Auto, das gegen eine Straßenlaterne gerast war. Eine Gestalt hing vorneübergebeugt auf dem Fahrersitz, gehalten nur vom Sicherheitsgurt.

Sofort ließ meine Mutter Rorys Arm los und rannte auf die Unfallstelle zu. Sie bemerkte es nicht in ihrer Eile, aber ich schon – dass er ihr nicht folgte. Stattdessen stand er mit verschränkten Armen da und sah zu.

Mit einer Kraft, die die eines Menschen überstieg, riss meine Mutter die Autotür auf und zerrte den Mann auf die Straße. Er blutete heftig aus einer Wunde am Kopf, und meine Mutter brüllte Rory zu: „Ruf einen Krankenwagen! In der nächsten Straße ist eine Telefonzelle!“

Doch er rührte sich nicht, was sie wieder nicht bemerkte. Mit ihren Fingerspitzen fühlte sie den Puls des Mannes, dann schob sie seine Jacke zur Seite und legte die Hand auf seine Brust. „Er stirbt“, schrie sie, doch Rory bewegte sich nicht. Er sah nur zu, während das Blut des Mannes sich schnell unter seinem Kopf sammelte.

Ich sah in ihren weit aufgerissenen Augen, dass sie mit sich rang. Dann schloss sie die Augen, konzentrierte sich. Der Blutfluss wurde erst langsamer, bis er schließlich ganz stoppte.

Rory starrte meine Mutter geschockt an.

Jetzt erst schien auch sie zu merken, dass er sich während der ganzen Szene nicht von der Stelle gerührt hatte. Ihre Blicke trafen sich, und in den Augen der beiden spiegelte sich Entsetzen.

„Du bist …“, sagten beide gleichzeitig, verstummten dann aber, weil sich keiner von ihnen traute, es auszusprechen.

Schwankend erhob sich meine Mutter, erschöpft von dem Einsatz von Magie oder durch den Schock der Erkenntnis.

Langsam ging sie auf Rory zu, der einen Schritt zurückmachte.

„Aydin“, flüsterte er, als sie vor ihm stand.

„Karan“, flüsterte sie.

Eine Weile sahen sie sich nur an, dann ging Rorys Blick zu dem inzwischen regungslos auf dem Boden liegenden Mann. In der Ferne heulten Sirenen. „Lass uns verschwinden“, sagte er, und meine Mutter nickte.

Sie liefen ziellos durch die überfüllten Straßen Londons. Immer wieder setzte einer von ihnen an, etwas zu sagen, doch keiner sprach die Worte aus.

Irgendwann blieb meine Mutter stehen. „Was jetzt?“, fragte sie herausfordernd, doch ich konnte den Schmerz in ihrer Stimme hören.

Rory sah sie lange an. „Ich liebe dich“, sagte er schlicht, und ich hörte wieder die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. Das war das erste Mal, dass er es sagte. Du glaubst nicht, wie viel es mir bedeutet hat.

Ich sah meine Mutter zögern, dann sagte sie mit einer Sachlichkeit in der Stimme, die ich gut kannte: „Ich dich auch. Also machen wir weiter?“

Er nickte. „Wir machen weiter.“

Wieder verschwand die Szene und neue Bilder tauchten auf. Die beiden, wie sie in ihrer ersten gemeinsamen Wohnung die Wände strichen. Meine Mutter, die sich beschützend die Hände vor den Bauch hielt. Und schließlich ich, ein kleines, verschrumpeltes Baby auf dem Arm meines Vaters. Er lächelte und wirkte so gar nicht wie die Bestie, vor der mich Patricia, Liam und Jassy immer gewarnt hatten.

Es gab damals nicht viele Karan und Aydin in London, und wir schafften es, ein normales Leben zu führen. Trotz allem war da immer die Angst, entdeckt zu werden. Meine Eltern wussten nicht, warum ich mich immer mehr vor ihnen zurückzog. Auf keinen Fall durften sie herausfinden, dass ich ein Kind mit einem Karan hatte.

Doch es gab ein Problem. Rory war einer der Alten, er hatte im großen Krieg gekämpft. Immer wieder erzählte er mir, wie er in den letzten Tagen des Krieges begriffen hatte, wie sinnlos alles war.

Ich sah ein Bild aufflackern, meinen Vater in der schwarzen Uniform, wie er mit einem Obsidianschwert in der Hand über eine Wiese ging. Dann drehte er sich um, und zwei Aydin, durchscheinend und ebenfalls mit Schwertern in der Hand, standen hinter ihm.

Ich hielt die Luft an. Das kam mir bekannt vor. Ich erinnerte mich an einen Traum, den ich auf dem Rückflug von Boston gehabt hatte. Damals war ich in den letzten Tagen des großen Krieges in einer Karanuniform über das Schlachtfeld gewandert, bevor ich zwei Aydin getötet hatte. Auch erinnerte ich mich an das Gefühl der Sinnlosigkeit. Ich war mir sicher gewesen, dass Elias mir diesen Traum geschickt hatte, und dass er mich davon abbringen wollte zu kämpfen. War es etwa kein Traum, sondern die Erinnerung meines Vaters gewesen? Doch woher wusste Elias, was damals passiert war?

Mit angehaltenem Atem sah ich zu, wie mein Vater sein Schwert auf die beiden Feinde niederrasen ließ. Es war genauso wie in meinem Traum. Das konnte kein Zufall sein.

Meine Mutter bemerkte nicht, was in mir vorging, und erzählte weiter.
Eines Tages bekamen wir Besuch, und es war der Tag, an dem sich alles änderte.

Ich sah meine Mutter und meinen Vater am Tisch in einer einfachen, hell gestrichenen Küche sitzen, mit mir in einer Wiege daneben. Das Baby konnte nicht älter als ein halbes Jahr sein, und ich versuchte verzweifelt, mich an irgendetwas zu erinnern, aber natürlich waren da keine Erinnerungen.

Es klopfte an der Tür, und mein Vater hob erstaunt den Kopf. Sein Blick ging zur Küchenuhr, die kurz vor neun Uhr abends anzeigte.

„Wer will denn so spät noch etwas von uns?“, murmelte er.

Meine Mutter zuckte mit den Schultern. „Vielleicht brauchen die Nachbarn Salz oder so etwas.“

Sie warf einen Blick zu mir, dem Baby, aber ich schlief friedlich weiter.

Mein Vater ging zur Wohnungstür. Sekunden später kam er aufgeregt zurück.

„Nimm Elisabeth“, zischte er meiner Mutter zu. „Und dann lauf. Über die Feuertreppe. Jetzt. Schnell.“

„Was ist los?“, fragte meine Mutter. Der Löffel fiel aus ihrer Hand.

„Mein Lehrmeister. Er steht vor der Tür, und er wird sich keine Sekunde länger aufhalten lassen.“ Er packte meine Mutter fest und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. „Schnell. Renn, so schnell du kannst. Fahr zum Ferienhaus nach Cornwall, dort werden sie uns nicht vermuten. Ich komme nach.“

Alarmiert hob mich meine Mutter aus der Wiege. Mein kleines Gesicht verzog sich, und sie strich mir über den Kopf. Sofort wurde ich ruhig und schlief weiter.

Rory lief zur Tür und aus unserem Sichtfeld. „Ich komme, einen Moment“, rief er durch die Tür, und ich wusste, dass es das Letzte war, was ich je von ihm hören würde.

Meine Mutter schob das Fenster nach oben, mich mit einer Hand an sich gepresst. Sie war barfuß, doch sie schien sich nicht daran zu stören.

Sie umklammerte mich und griff nach den Streben der Feuertreppe. Behände kletterte sie nach unten auf die vom Regen feuchte Straße.

Ein letztes Mal blickte sie nach oben, und in diesem Augenblick ertönte ein lautes Krachen. Feuer schoss aus den splitternden Fenstern des Apartments.

Meine Mutter drehte sich um und rannte.

Ich öffnete die Augen in der kleinen Kate in Schottland und blinzelte gegen Tränen an. Auch die Augen meiner Mutter waren feucht. Sie zog ihre Hände weg und sah auf die Tischplatte. „Natürlich ist er nie in Cornwall aufgetaucht, aber es erwies sich als gutes Versteck. Ich habe immer Angst gehabt, dass eines Tages Rorys Lehrmeister auftaucht, doch es ist nie passiert. Es sei denn, dieser Liyan …“

Ich schüttelte den Kopf. „Er ist keiner der Alten.“

Sie sah mich an. „Woher weißt du das?“

„Das werde ich dir erzählen, wenn wir hier lebend rauskommen“, sagte ich. „Es ist eine lange Geschichte. Aber ich kenne seinen älteren Bruder, und der ist ebenfalls keiner der Alten.“

Sie nickte langsam, aber so etwas wie ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

Schnell wechselte ich das Thema, bevor die Sprache auf Elias kommen konnte. „Warum hast du mir nie erzählt, dass mein Vater tot ist?“, fragte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher, ob Rory in dieser Nacht wirklich getötet wurde. Irgendetwas sagt mir, ich hätte es gespürt, wenn er wirklich nicht mehr am Leben wäre. Aber vielleicht ist das nur Wunschdenken.“

Ich nickte. Wahrscheinlich würde es mir mit Elias genauso gehen.

Gerade setzte ich an, etwas zu sagen, als von draußen Schritte ertönten. Meine Mutter und ich sahen uns an, dann erhob ich mich.

„Lizzy, nicht“, sagte sie leise.

Doch ich schüttelte den Kopf. „Ich bin die Prinzessin der Aydin und mit Karankräften gesegnet, vergiss das nicht.“

Mit diesen Worten ging ich zur Tür.


Kapitel 20

Ich kontrollierte schnell meine Schutzzauber und stellte fest, dass sie noch intakt waren. Dann positionierte ich mich neben der Tür, einen Feuerball in der Hand. Wenn Liyan sie öffnete, würde ich ihm die Flammen entgegenschleudern, ohne Fragen zu stellen.

Ich hielt die Luft an, als sich die Tür öffnete.

„Was machen Sie in meinem Haus?“, hörte ich die Stimme, bevor ich den Mann sah. Sofort ließ ich den Feuerball wieder erlöschen und trat einen Schritt zurück.

Nicht Liyan stand vor mir, sondern ein vollbärtiger Mann in seinen Dreißigern.

„Sie sind … der Schmied“, sagte ich. Ich hatte einen alten Mann erwartet, nicht jemanden in Jeans und T-Shirt. Seine hellen Haare waren zurückgekämmt und seine blauen Augen musterten mich finster.

Er schloss die Tür hinter sich. Seine Haltung schien leicht gebückt. „Sind Sie deswegen hierhergekommen? Weil Sie ein Schwert haben möchten?“ Es klang wie eine Anklage.

Ich nickte. „Ich weiß, dass Sie sich nach dem großen Krieg zurückgezogen haben, aber …“

Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sparen Sie sich das. Wie Sie wissen, können Sie es mir einfach befehlen, und ich habe keine andere Wahl, als zu gehorchen. Freiwillig werde ich es jedenfalls nicht tun.“

Meine Mutter hatte sich erhoben, die Hände gefaltet. „Das ist Lizzy, meine Tochter“, stellte sie mich vor.

Der Schmied ließ sich auf einen der Stühle fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. „Was sind Sie?“, fragte er nur, und es dauerte einen Augenblick, bis ich verstand.

„Ich bin eine Aydin“, sagte ich und fügte hinzu: „Aber auch eine Karan.“

Erstaunt starrte er mich an, dann brach er zu meiner Überraschung in Gelächer aus. „Eine junge Frau, die beides ist! Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Sag bloß, die Welt dort draußen hat sich gewandelt, und die Karan und Aydin haben es endlich aufgegeben, sich zu bekämpfen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Leider nicht“, sagte ich. „Und ein Karan ist auf der Suche nach mir. Er weiß, dass ich die Prinzessin der Aydin bin, und er will mich töten.“

Ich sah ihn bittend an. „Er besitzt ein Obsidianschwert, und ohne ein Schwert habe ich keine Chance gegen ihn.“

Der Schmied hob eine Augenbraue. „Er hat ein Schwert? Dann muss er einer der Alten sein. Ich habe in den letzten siebzig Jahren kein einziges Schwert mehr geschmiedet. Sie bringen bloß Zerstörung und Chaos in die Welt.“ Die letzten Worte spuckte er mit einem bitteren Unterton aus.

Erstaunt sah ich ihn an. „Nein, er ist keiner der Alten.“

„Dann muss er es von einem anderen Magier bekommen haben. Auch wenn das nur schwer vorstellbar ist“, meinte der Schmied. Er deutete auf den Sitz neben sich, und ich setzte mich. „Was weißt du über die Schwerter?“

„Nicht viel“, gab ich zu und bemerkte dabei kaum, dass er vom förmlichen Sie zum Du gewechselt war.

Er nickte langsam. „Dann sollte ich dir vielleicht erst einmal etwas darüber erzählen.“

Ich warf einen Blick auf die Tür. Liyan konnte jeden Moment hier sein, und ich wollte keine Zeit verschwenden. „Können wir das nicht machen, nachdem ich mein Schwert bekommen habe?“ Ich sah mich in dem Zimmer um und entdeckte nichts, was wie eine Schmiede wirkte. „Ich werde verfolgt. Von dem Karan, der mich töten will“, fügte ich hinzu in der Hoffnung, dass er die Ernsthaftigkeit der Situation erkannte.

„Keine Sorge, so viel Zeit bleibt noch. Er wird erst in etwa zehn Minuten hier sein“, sagte der Schmied und lächelte schief. „Ich bin zwar selbst kein besonders großer Magier, aber so viel weiß ich noch.“

Mir blieb die Luft weg. „In zehn Minuten? Aber wird es nicht viel länger dauern, das Schwert zu schmieden?“

Er schüttelte lachend den Kopf. „Du weißt wirklich gar nichts über die Schwerter, hm? Sie werden nicht geschmiedet, zumindest nicht mit Stahl und Feuer.“ Er tippte mir auf die Brust, genau dort, wo das Amulett seine Spuren in meine Haut gebrannt hatte. „Es kommt aus einem Magier heraus. Deswegen kann jeder Magier auch nur ein Schwert haben, und deswegen bin ich so überrascht, dass der Karan, der dich verfolgt, ein Schwert hat. Er muss es jemandem abgenommen haben. Aber stirbt der Magier, dem das Schwert gehört, verschwindet auch dessen Klinge.“

Meine Mutter horchte auf. „Deswegen gab es nach dem großen Krieg so wenig Schwerter“, sagte sie. „Ich kenne niemanden, der eines besitzt.“

„Sie können auch so zerstört werden, aber ja, deswegen gibt es nur noch wenige Schwerter in der Welt“, erklärte der Schmied. „Und mir ist es recht so. Der große Krieg war …“ Er sprach den Satz nicht zu Ende, doch etwas funkelte in seinen Augen, das mir Angst machte.

„Ich brauche ein Schwert“, erklärte ich mit Nachdruck. „Die Karan rüsten zum Kampf auf, und sie lassen nichts unversucht, um die Oberhand zu gewinnen.“ Ich musste wieder an Elias und seinen Liebeszauber denken, an die Art und Weise, wie er mich umgarnt hatte, nur, um mich auf seine Seite zu ziehen.

„Natürlich, das ist immer die Geschichte“, sagte der Schmied mit einem Seufzen. „Aber gut. Ich kann mich nicht dagegen wehren, es ist meine Bestimmung, diese Schwerter herzustellen. Wie sie eingesetzt werden, liegt nicht mehr in meiner Hand.“ Er strich sich über das Gesicht. „Los, wende schon deine Magie an, ich kann mich nicht wehren.“

Ich öffnete den Mund, um meine Stimme einzusetzen, doch der Anblick des in sich zusammengesackten Mannes ließ mich zögern. Ich wollte ihn zu nichts zwingen. Aber ohne eine Obsidianklinge würde Liyan mich töten.

Wieder öffnete ich den Mund, aber ich brachte es nicht über mich. Mein hilfloser Blick fiel auf meine Mutter, die mich sanft anlächelte.

Dann sagte sie mit einer Stimme, die alles durchdrang: „Schmiede meiner Tochter ein Schwert.“

Die Augen des Mannes wurden glasig, er nickte und erhob sich. Auch ich stand auf. Wir sahen einander an.

„Bist du bereit?“, fragte er mich.

„Ja“, antwortete ich schließlich, auch wenn ich nicht wusste, wofür.

Er legte eine Hand auf meinen Rücken, und ich spürte die Wärme seiner Finger. Seine andere Hand ließ er auf meinem Brustbein ruhen, und ich konnte nur hoffen, dass er das pulsierende Summen des Amuletts nicht spürte.

Wärme durchfuhr mich. Es schien, als würde sich all meine Kraft an diesem einen Punkt in meinem Brustbein sammeln. Ein Kribbeln schoss durch meine Glieder, wanderte nach oben und konzentrierte sich an der Stelle, an der er seine Hand auf meinen Körper presste.

Ich blickte auf meine Brust hinab und sah, wie sich ein dunkler Griff bildete, der aus meinem Körper herausragte. Der Schmied packte ihn. Anstrengung verzerrte sein Gesicht, als er an dem Griff zog. Blaue und weiße Blitze umtanzten seine Hände, aber sie verbrannten weder ihn noch mich. Adern traten auf der Stirn des Schmieds hervor, und er biss die Zähne zusammen. Ich spürte, wie sich meine Füße vom Boden abhoben.

Der Schmied löste seine Hand von meinem Rücken und packte den Griff mit beiden Händen, während ich vor ihm in der Luft schwebte. Das Kribbeln wurde immer stärker. In mir brannte ein dunkles Feuer, das mich zu versengen drohte. Ich schrie, und meine Mutter eilte auf uns zu, aber sie konnte nichts tun.

Mit beiden Händen packte ich die Scheide des Schwertes, das halb aus meiner Brust ragte. Der Schmied starrte mich entgeistert an, aber ich musste es herausziehen. Das Feuer brannte stärker und stärker.

Blut lief an meinen Armen hinab, doch ich spürte keinen Schmerz. Ein letztes Mal zog ich mit aller Kraft. Auch der Schmied zerrte am Griff, dann stand er da, erschöpft keuchend, das Obsidianschwert in beiden Händen.

Mein Schwert.

Schwer atmend griff ich danach. Es schien auf mich zu reagieren. Der Griff war warm, und sofort schlossen sich die Wunden an meinen Händen, während es vibrierte und summte wie eine Katze, die sich an mich schmiegte.

„So etwas habe ich noch nie erlebt“, sagte der Schmied atemlos. „Dass jemand sein eigenes Schwert herauszieht …“ Er schüttelte den Kopf.

Ich hob das Schwert und ließ es probehalber durch die Luft schneiden. Es war, als befehle es mir, was zu tun war, und nicht andersherum. Ich ließ mich davon leiten, machte ein paar Schritte und folgte dem Willen des Schwertes.

„Es ist meins“, stelle ich fest. Meine Stimme vibrierte von der Energie, die durch meinen Körper strömte.

„Es hat die Magie in dir erweckt“, meinte meine Mutter leise.

Wieder schüttelte der Schmied den Kopf. „So etwas habe ich noch nie erlebt.“

Ich lächelte ihn schief an. „Ich bin bestimmt auch die erste Magierin, die sowohl Aydin als auch Karan ist, für die du ein Schwert gefertigt hast“, sagte ich, ohne den Blick von der glänzend schwarzen Klinge abwenden zu können. Noch immer tanzten weiße und blaue Blitze darum herum, aber mit einem Gedanken von mir erstarben sie. 

Ich wusste instinktiv, dass ich das Schwert verschwinden lassen konnte, und tat es. Mit einer wischenden Handbewegung löste sich die Klinge auf, doch ich wusste, ich musste nur daran denken, damit sie wieder auftauchte.

Den Rücken durchgedrückt, die Hände zu Fäusten geballt stand ich in dem kleinen Raum.

„Liyan ist gleich hier“, murmelte ich, ohne sagen zu können, woher ich es wusste.

Meine Mutter nickte, und ich umarmte sie kurz.

Dann trat ich nach draußen, um Liyan zu empfangen.


Kapitel 21

Die Gestalt in schwarz kam gerade über den Hügel, als ich die Tür zum Haus hinter mir schloss. Ich erwartete, dass er sich zu mir teleportieren würde, um sofort anzugreifen, aber Liyan ließ sich Zeit. Sein Obsidianschwert fest in der Hand schritt er den Hügel mit langen, federnden Schritten herab. Der Wind zerzauste sein dunkles Haar, und kurz erinnerte er mich an Elias. Die Illusion zerbrach, als ein Grinsen auf seinem Gesicht auftauchte.

„Prinzesschen!“, sagte er fröhlich. „Endlich sehen wir uns wieder.“

Ich erwiderte sein Grinsen mit einem ernsten Ausdruck, und es verschwand von seinem Gesicht. Er runzelte die Stirn. „Etwas ist anders“, murmelte er mehr zu sich selbst. Dann fiel sein Blick auf das Schwert in meiner Hand. Er fluchte laut.

„Du hast den Schmied gefunden“, stellte er fest. „Großartig. Ich habe ein Wörtchen mit meinem Bruder zu reden. Genau das habe ich verhindern wollen.“

Er schien ernsthaft besorgt. Früher hatte ich es nicht sehen können, aber auch Liyan spielte nur eine festgeschriebene Rolle in diesem Kampf zwischen Aydin und Karan. Wie Patricia, Liam und Jassy auch tat er nur das, was er für richtig hielt, und in seinem Fall hieß das, mich zu vernichten. Auf eine merkwürdige Art und Weise verstand ich ihn.

Er warf den Kopf zurück und seufzte. „Es tut mir fast leid, dass es so weit gekommen ist“, sagte er. „Ich hätte dich gleich erledigen sollen, statt auf meinen Bruder zu hören. Und auch jetzt wird er nicht verstehen, was für eine Gefahr du darstellst, weil er verblendet ist, verblendet von einem Traum, einer Hoffnung. Dabei hat die Realität noch nie viel auf Träume und Hoffnungen gegeben.“

Etwas an ihm schien erschöpft, als er einen Fuß leicht zurückrutschen ließ und das Schwert erhob. „Also gut. Beginnen wir? Oder soll ich erst in das Häuschen hinter dir gehen und deine Mutter herauszerren?“

Ich erstarrte. Woher wusste er, dass sich meine Mutter darin verbarg?

„Ah, hatte ich also recht. Man sieht dir sehr viel an, Prinzesschen.“ Er grinste wieder, und ich hätte mich ohrfeigen können, auf so einen einfachen Trick hereingefallen zu sein. „Ich gehe also davon aus, dass der Schmied sich ebenfalls in dem Haus hinter dir befindet?“ Er wartete nur eine Sekunde, in der er mich genau betrachtete, dann sagte er: „Ah, sehr gut. Ich muss mit ihm reden.“ Er wirbelte sein Schwert herum. „Dieses Schwert habe ich von jemand anderem, und es ist etwas … widerspenstig. Ich brauch ein neues. Ein eigenes.“ Er deutete mit der Spitze seiner Klinge auf meine. „So wie du.“

Ich nickte, jeder meiner Muskeln angespannt. Dann wartete ich nicht länger. Ich hob mein Schwert über den Kopf und zischte: „Du wirst nicht bis zum Schmied kommen. Oder bis zu meiner Mutter.“

Er nickte ernst. „Wir werden sehen.“

Auch er hob seine Klinge über den Kopf, schien aber zu zögern. Ich wartete nicht länger. Mit der einen Hand ließ ich die Klinge auf ihn niedersausen, mit der anderen warf ich einen Feuerball. Er schlug die Flammen zur Seite und parierte meinen Schwertangriff. Mit einem metallischen Ton krachten die beiden Klingen aufeinander.

Seine Augen weiteten sich. „Wie … du bist eine Aydin … wieso greifst du …?“ Dann schien er zu verstehen. Mit zwei schnellen Schritten zog er sich zurück. Seine Stirn furchte sich.

„Du bist eine halbe Karan, wie mein Bruder vermutet hat“, sagte er leise. „Warum kämpfst du dann gegen mich? Warum kommst du nicht auf unsere Seite? Ist es wegen der Lügen, die deine Freunde dir erzählt haben? Dass wir alle von Grund auf böse sind, unfähig, etwas Gutes in die Welt zu tragen? Dass wir vernichtet werden müssen?“

Der bittere Unterton in seiner Stimme ließ mich ihn in einem neuen Licht sehen, doch dann erinnerte ich mich daran, was er noch vor wenigen Minuten über meine Mutter gesagt hatte. „Du wolltest meine Mutter entführen, vielleicht sogar töten“, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. „Und plötzlich soll ich dir glauben, dass du nichts Böses im Sinn hast?“
Ich schwang mein Schwert, und wieder parierte er mit einem Handstrich.

„Du verstehst nicht“, sagte er, und etwas in seiner Stimme vibrierte. Er wollte zu mir durchdringen, aber ich schloss jeden Zugang zu meinem Herzen. Er hatte meine Mutter töten wollen, rief ich mir ins Gedächtnis, er wollte sie umbringen. Weil sie eine Aydin war.

„Ich verstehe sehr wohl“, sagte ich, mein Gesicht nahe an seinem. Dann holte ich aus. Dunkelheit umgab mich, und ich formte sie, formte sie zu einem Drachen, wie ich es bei der Frau gesehen hatte.

Liyan wich zurück, die Augen groß vor Entsetzen. Ich machte eine Handbewegung, und der Drache raste auf ihn zu. Er sprang zur Seite, rollte sich über den Boden und federte sofort wieder auf die Beine, das Schwert in der Hand.

„Du verstehst nicht. Wir wachsen auf mit den Geschichten, dass die Aydin uns umbringen wollen. Die Aydin wachsen auf mit den Geschichten, dass wir sie vernichten wollten. Und dann kommen solche wie du daher und behaupten, die Karan wollen Schlechtes? Die Aydin sind es, die uns vernichten wollen, wir wehren uns nur.“

„Indem ihr alle Aydin vernichtet?“, fragte ich, und konnte mir einen spöttischen Unterton nicht verkneifen.

„Wir wollen uns nur selbst schützen“, sagte Liyan unwillig.

Ich ließ mein Schwert durch die Luft kreisen und griff das Heft fester. „Und ich will nur meine Familie vor dir beschützen“, gab ich zurück.

Ich sah das Feuer, das in seinen Augen aufbrannte, und ließ es in mir widerklingen. Dann vermischte ich es mit der Ruhe, dem hellen Licht, das durch meine Adern strömte. Magie kribbelte durch meinen ganzen Körper, und ich konzentrierte sie in meinen Händen, bis blaue und weiße Blitze an der Schwertscheide entlangwanderten.

Ein dunkler Nebel begann Liyan zu umgeben, bis ich nur noch seine Augen in der Finsternis glühen sah. Ohne zu zögern hob ich mein Schwert und stach hinein.

Ein Windstoß packte mich von hinten und schleuderte mich zu Boden. Verzweifelt hielt ich mein Schwert fest, um es nicht zu verlieren. Eine Sekunde später war ich wieder auf den Füßen.

Kalte Hände griffen aus der Dunkelheit nach mir, doch ich schlug sie mit dem Schwert zur Seite.

Heftig atmend blieb ich stehen und sah mich um. Liyan war verschwunden, da war nur noch der undurchdringliche schwarze Nebel.

Ein Stoß erfasst mich von der Seite, doch ich wehrte ihn ab. Kurz sah ich eine Figur aufblitzen und schleuderte einen Feuerball in die Richtung, doch im nächsten Augenblick war er schon verschwunden.

Ich verstand, ich musste mich teleportieren, um diesen Kampf zu gewinnen. Es blieb keine Zeit, mich zu sammeln, also sah ich konzentriert auf einen Fleck und wünschte mich dorthin. Ich spürte, wie ich mich auflöste und an einer anderen Stelle wieder zusammensetzte.

Zu langsam. Ich riss die Arme hoch, als mich die Stoßwelle traf, und schickte eine in die Richtung, aus der sie gekommen war. Ich sah Liyans Gestalt vor mir auftauchen und schlug mit dem Schwert nach ihm. Meine Klinge traf auf keinen Widerstand.

Es gab keine andere Wahl, ich musste ihn zwingen, an Ort und Stelle zu bleiben. Ich streckte meine Hand aus, und als er neben mir auftauchte, ließ ich Ranken aus Licht aus der Erde schießen. Seine Augen weiteten sich, als sie sich um ihn schlossen.

Mit einem Grinsen drehte ich mich zu ihm um. Er versuchte, sich aus den Ranken zu befreien, doch sie hielten ihn. Ich schloss meine Hand fester, und das Licht um ihn herum zog sich zusammen.

Er sah mich keuchend an.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Dunkelheit hinter mir begann, sich zu bewegen. Mit einer einzigen Handbewegung schickte ich eine Welle aus Licht hinein, und kurz rangen die Finsternis und die Helligkeit miteinander. Blaue und weiße Blitze krachten auf die Erde nieder, dann lösten sie sich auf, und mit ihnen die Dunkelheit.

Schwer atmend wandte ich mich wieder Liyan zu. Er wand sich in den Ranken, unfähig, sich zu bewegen oder sich zu teleportieren. Ein magisches Gefängnis.

Ich grinste, aber ich genoss meinen Sieg nicht. Ich wusste, was jetzt kommen musste.

Ich trat vor ihn, das Schwert erhoben. Unsere Blicke trafen sich, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich wollte ihn nicht töten, aber ich wusste, ich musste es tun, wenn ich in Sicherheit leben wollte.

Ich ließ meine Klinge niederfahren.


Kapitel 22

Ein heftiger Windstoß packte mich und schleuderte mich zur Seite. Das Schwert flog aus meiner Hand, und ich landete schmerzhaft mit der Schulter auf dem harten Untergrund.

Hastig sprang ich wieder auf die Beine, griff mein Schwert und erstarrte.

Elias stand vor mir, die Arme vor die Brust gestreckt. „Lizzy, nicht“, sagte er, als ich in eine Kampfposition ging.

Seine Worte berührten etwas in mir, und ich ließ mein Schwert sinken. Wir sahen uns einfach nur an, gefangen im Blick des anderen.

„Bitte töte meinen Bruder nicht“, sagte Elias, und es war kaum mehr als ein Flüstern. In seinem Blick lag tiefe Traurigkeit.

„Ich muss, sonst wird er meine Familie für immer verfolgen“, knurrte ich, aber ich spürte die Wahrheit der Worte kaum.

„Ich weiß.“ Elias zuckte hilflos mit den Schultern. „Aber wenn du ihn jetzt tötest, gibt es kein Zurück mehr. Dann beginnt der nächste Krieg, und das lasse ich nicht zu.“

Ich warf einen Blick zurück zum Haus, wo sich der Schmied und meine Mutter verbargen. „Was schlägst du vor?“, fragte ich zögerlich.

„Wir müssen reden“, sagte er fast bittend. „Aber nicht hier. Komm mit.“ Er streckte seine Hand aus.

„Elias, nicht“, hörte ich Liyan aus seinem Gefängnis rufen.

Ich hatte ihn fast vergessen. Mit einer Handbewegung löste ich seine Fesseln, doch ich hielt mein Schwert bereit, für den Fall, dass er wieder angreifen sollte.

Er tat es nicht. Stattdessen trat er auf seinen Bruder zu und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Erstaunt wich Elias einen Schritt zurück. „Wegen dir hat sie ein Obsidianschwert, und sie ist viel stärker geworden, als nötig gewesen wäre!“, grollte Liyan.

„Sie ist nicht, was du …“

„Oh, ich weiß sehr wohl, was sie ist – halb Karan, halb Aydin. Aber sie hat sich für ihre Aydinseite entschieden, und jetzt haben wir eine mächtige Gegnerin. Und es ist alles deine Schuld! Wenn ich sie rechtzeitig getötet hätte …“

„Du wirst sie nicht anrühren!“, donnerte Elias Stimme über die Wiese.

„Keine Sorge, ich hätte inzwischen sowieso keine Chance mehr“, gab sein Bruder zurück. „Sie ist jetzt deine Verantwortung.“

Er nickte mir zu – und verschwand.

Elias wandte sich wieder mir zu. „Bitte entschuldige meinen Bruder, er ist besessen von der Idee eines neuen Krieges.“

Ich konnte nicht anders und musste laut auflachen. „Entschuldigen? Denjenigen, der vor wenigen Minuten noch gedroht hat, meine Mutter umzubringen? Das ist nicht dein Ernst!“

„Bitte, Lizzy. Lass uns in Ruhe reden. Dann erkläre ich dir alles …“

Ich ließ mein Obsidianschwert verschwinden, in dem Wissen, dass ich es jeder Zeit wieder rufen konnte, und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich weiß nicht, ob es irgendetwas zu erklären gibt. Du hast einen Zauber auf mich gewirkt …“

„Aus guten Gründen“, sagte Elias ungeduldig. Mit zwei schnellen Schritten war er bei mir und schloss mich in die Arme.

Verwirrt über die plötzliche Nähe und den mir so bekannten Duft konnte ich nicht anders, als nachzugeben. Eine Sekunde später spürte ich ein bekanntes Kribbeln, und wir lösten uns auf. Aus den Augenwinkeln sah ich noch, wie meine Mutter aus dem Haus gestürmt kam, die Hand nach mir ausgestreckt, und meinen Namen rief. Dann verschwanden wir vor der Wiese und tauchten in der Eingangshalle des Schlosses wieder auf.

„Was hast du gemacht?“, rief ich und befreite mich aus der erzwungenen Umarmung.

„Ich muss mit dir reden, und hier sind wir ungestört“, sagte Elias.

Ich sah ihn an, und da waren sie wieder, die Gefühle. Ich wollte nichts mehr, als mich in seine Arme zu werfen, ihn zu küssen, doch ich gab nicht nach.

„Warum hast du einen Liebeszauber über mich gelegt?“, fragte ich, bemüht, weder den Zorn noch das Verlangen durchschimmern zu lassen.

Er sah mich überrascht an. „Ich habe keinen Liebeszauber über dich gelegt“, sagte er geduldig. „Das habe ich dir doch bereits erklärt. Was du empfindest, ist echt. Ich würde niemals einen solchen hinterhältigen Zauber verwenden, egal, was deine Freunde dir erzählen.“
Ich nickte, unsicher, ob ich ihm glauben konnte. Es stimmte, als ich nach dem Zauber in mir gespürt hatte, hatte ich nichts gefunden, was mir fremd vorkam. Kurz schloss ich die Augen, folgte den Spuren meiner Gefühle und stieß wieder auf nichts, was auf einen Liebeszauber hindeutete. „Aber warum empfinde ich dann so stark, wenn ich in deiner Nähe bin? Und weniger, wenn wir uns nicht sehen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ist das nicht immer so? Dass wir an unsere Gefühle erinnert werden, wenn wir den anderen sehen?“ Sein Ausdruck wandelte sich etwas, und nun schimmerte der liebevolle Blick durch, mit den er mich sonst nur in meinem Träumen bedachte. Er schien zu überlegen. „Heißt das, du vermisst mich nicht?“

Ich zögerte, dann schüttelte ich den Kopf. „Nein, ich vermisse dich schon, wenn du nicht da bist. Aber …“ Ich wusste nicht, womit ich dieses ‚Aber‘ füllen sollte. Es stimmte, und ich konnte ihn nicht anlügen. Allein schon der Gedanke, wieder von ihm getrennt zu sein, ließ ein leichtes Ziehen in meiner Brust aufsteigen.

Ich zwang meine Gedanken zurück ins Hier und Jetzt. „Aber warum das Amulett? Du hast mich ausspioniert, und mehr als das, du hast es mir gegeben, um den Schmied finden zu können“, sagte ich, halb in der Hoffnung auf eine gute Erklärung, die ich glauben konnte.

„Ich habe es dir gegeben, um dich zu beschützen“, sagte er ernst. „Ich weiß, es war vielleicht nicht richtig von mir dir nicht zu verraten, wie es funktioniert, aber du hättest dich nur dagegen gewehrt. Ich muss wissen, wo du bist, sonst …“ Seine Worte verliefen sich, aber seine Augen zeigten mir deutlich, was er dachte. Ich wollte, dass er es aussprach, also zwang ich ihn dazu. „Sonst was?“

„Sonst drehe ich durch vor Sorge.“

Ich nickte, halb in dem Versuch, ihm nicht zu glauben, aber es fiel mir schwer. Wenn er vor mir stand, den ernsten Ausdruck auf dem Gesicht, konnte ich nicht anders, als jedes seiner Worte zu glauben.

„Was jetzt?“, hauchte ich.

„Ich weiß es nicht“, gestand er. Dann machte er einen Schritt auf mich zu. „Was willst du?“, fragte er, und sein Blick, der meinen Körper entlangwanderte wie ein Streicheln, zeigte mir deutlich, was er wollte.

„Ich weiß es nicht“, murmelte ich. „Ich weiß es wirklich nicht. Wenn ich mich für dich entscheide, entscheide ich mich dann auch für eine Seite? Muss ich dann in den Krieg gegen die Aydin ziehen? Ich könnte meine Freunde niemals verraten.“ Meine Gedanken gingen zu Liam, doch ich wischte sie beiseite. In diesem Augenblick wollte ich an niemand anderen denken als an Elias.

Er streckte die Hand aus und streichelte meine Wange. Ich schloss die Augen und erlaubte mir, die Zweifel und Fragen für eine Sekunde zu vergessen, und mich ganz der Berührung hinzugeben. Sekunden später strichen seine Lippen über meine, und ich erwiderte den Kuss, erst vorsichtig, dann fordernder.

Es fühlte sich an, als würde ich ihn zum ersten Mal küssen, und gleichzeitig vertraut. Seine Arme umschlossen mich, und er hob mich hoch. Ich schlang meine Beine um seine Hüften und spürte, wie er mich trug. Da war es wieder, dieses Gefühl von Geborgenheit, das ich aus meinen Träumen kannte, das Gefühl, als könnte mich nichts verletzen. Und sein Duft. Tief sog ich den Geruch nach Holz und Meer ein, fühlte mich davon weggetragen und gleichzeitig mehr in der Realität als je zuvor.

Er öffnete die Tür zum Kaminzimmer und unterbrach unseren Kuss kurz, um mich schief anzulächeln. „Es tut mir leid, was alles passiert ist“, sagte er leise und lehnte seine Stirn gegen meine.

Ich schloss die Augen, erlaubte mir, nur seine Haut auf meiner zu spüren.

„Es tut mir leid, dass ich versucht habe, deinen Bruder umzubringen“, murmelte ich. Er lachte laut auf. „Wahrscheinlich hatte er es verdient. Aber trotzdem vielen Dank.“

Er trug mich zum Kamin, in dem ein warmes Feuer brannte, und legte mich auf dem Lammfell ab, auf dem wir uns geliebt hatten. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass wir uns so nahe gewesen waren, und die Erinnerung daran wurde verzerrt durch all die Stunden an Wut und Verletzung, die dazwischen lagen.

Zu meiner Überraschung brach Elias den Kuss ab und legte sich neben mich. Er sah mir tief in die Augen, und ich spürte ein Kribbeln, das sich von meinem Nacken bis zu meinem Bauch zog. Wie konnte ich nur so hilflos sein, wenn ich in seiner Gegenwart war? All die Tage und Nächte, in denen ich mich herumgewälzt hatte voller Zweifel und voller Wut waren wie verschwunden. Es war ein einfaches Problem: Ich glaubte ihm. Ich glaubte ihm, dass er keinen Liebeszauber gewirkt hatte, und ich glaubte ihm, dass er mir das Amulett nur gegeben hatte, um mich beschützen zu können.

Trotzdem wusste ich, ich sollte ihn von mir schieben und zurück zu unserer kleinen Kate rennen, wo Patricia, Jassy und Liam sicherlich voll Sorge auf mich warteten. Aber ich wollte es nicht. Ich wollte nichts mehr, als in diesem Augenblick hier zu sein und in Elias‘ dunklen Augen zu versinken.

„Was jetzt?“, stellte Elias mir die Frage. Seine Hand strich über meine Hüfte, meine Taille und über meinen Arm, und am liebsten hätte ich den störenden Stoff zwischen uns heruntergerissen. Doch ich spürte, dass jetzt nicht die Zeit dafür war.

„Ich weiß es immer noch nicht“, antwortete ich und senkte den Blick. „Muss ich mich für eine Seite entscheiden?“

Er antwortete nicht.

Ich zögerte kurz, dann sagte ich: „Ich habe meine Mutter gefunden, und sie hat mir ihre Erinnerungen gezeigt. Erinnerungen an meinen Vater. Er war ein Karan, sie ist eine Aydin, und trotzdem hat ihre Liebe es geschafft, mich hervorzubringen. Müssen wir uns wirklich bekämpfen?“
Elias drehte sich auf den Rücken und verschränkte seine Hände hinter dem Kopf. Nachdenklich starrte er an die Decke, und ich kuschelte mich an ihn.

„Ich weiß es nicht“, sagte er nach einer längeren Pause. „Ich bin immer noch der Überzeugung, dass wir nicht kämpfen müssen. Vielleicht gibt es einen Weg, aber inzwischen sind so viele Dinge ins Rollen gekommen, dass ich nicht mehr weiß, ob wir ihn gehen können.“
Er strich sich mit der Hand über das Gesicht.

Eine Erinnerung kam zurück. „Als wir aus Boston zurückgeflogen sind, hast du mir einen Traum geschickt. In dem Traum war ich ein Karan, in den letzten Tagen des großen Krieges, der von zwei Aydin angegriffen wurde. Ich habe sie getötet, aber alles hat sich so sinnlos angefühlt.“ Ich machte eine Pause, in der er mich erwartungsvoll ansah. „Ich habe dieselbe Erinnerung noch einmal gesehen. Meine Mutter hat sie mir gezeigt. Es war eine Erinnerung meines Vaters.“

Er wirkte nicht überrascht. „Das hatte ich vermutet.“

Er richtete sich auf, und ich stützte mich auf die Unterarme.

„Ich habe Erinnerungen bekommen“, sagte er leise, als befürchtete er, jemand könnte uns hören. „Erinnerungen an den großen Krieg und die Zeit danach, als in der Welt der Karan bekannt wurde, dass ich der König bin. Darin habe ich auch dich gesehen, als Baby.“ Er stützte die Unterarme auf die angewinkelten Knie und sah mich an. „Vermutlich wollte der Absender dieser Erinnerungen mich davon überzeugen, dass wir nicht gegeneinander kämpfen müssen. Es hat funktioniert.“ Er seufzte. „Aber nur zu einem gewissen Grad. Was auch immer ich will … ich bin der König der Karan. Und auch wenn ich sie in eine Richtung lenken kann, so muss ich sie doch überzeugen. Karan sind nicht wie Aydin. Sie schwören nicht einem König ewige Treue und folgen ihm, wohin er auch geht. Vielmehr benutzen sie ihn und seine Macht für ihre Zwecke, und wenn er nicht mehr hilfreich ist oder sich gegen sie stellt, tun sie sich gegen ihn zusammen.“ Er lächelte traurig. „Und glaub mir, auch weniger mächtige Magier sind eine echte Gefahr für den König, wenn sie sich zusammentun.“

Ich merkte, wie mein Herz schneller schlug. „Das heißt … wenn du dich gegen den Krieg aussprichst, werden sie dich umbringen?“

„Wenn ich sie nicht überzeugen kann, ja. Du siehst ja schon, wie groß meine Schwierigkeiten sind, meinen eigenen Bruder zu Verstand zu bringen. Wie soll ich da erst dem Rest erklären, dass dieser Krieg keinen Sinn hat?“ Wieder strich er sich über das Gesicht, dann atmete er tief ein und stieß die Luft in einem Seufzer aus. „Lizzy, ich weiß nicht, was ich machen soll. Welchen Weg ich auch gehe, es scheint der falsche zu sein.“

Ich konnte nicht anders als tröstend eine Hand auf seinen Rücken zu legen. „Lass es uns gemeinsam überlegen. Ich glaube, ich bin in einer ähnlichen Situation – auch wenn sie mich nicht umbringen werden, so erwarten Patricia und die anderen von mir, dass ich sie in den nächsten großen Krieg führe. Aber das will ich nicht.“

Er sah mich mit einem schiefen Lächeln an, aber die Wärme in seinem Blick durchdrang mich.

Er beugte sich vor, und seine Lippen strichen sanft über meine. Hungrig erwiderte ich den Kuss. 
„Wir beide“, sagte er mit einem amüsierten Lächeln.

„Wir beide“, bestätigte ich.

Wieder küssten wir uns.

Dann flog die Tür mit einem Krachen auf.


Kapitel 23

Elias und ich sprangen auf. Sofort ließ ich meine Obsidianklinge in meiner Hand erscheinen, bereit zum Angriff. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Feuer um Elias‘ Hand rankte.

Dann warf er den Kopf zurück und lachte.

Ich starrte ihn an, dann fiel mein Blick auf Liam, der mit geballten Fäusten im Zimmer stand. Sofort ließ ich mein Schwert verschwinden.

„Liam? Was machst du hier?“, fragte ich.

Liam machte einen Schritt auf mich zu. „Komm“, sagte er. „Bitte, Lizzy, du darfst ihm nicht vertrauen!“

Elias blickte von Liam zu mir und wieder zurück. „Und wieso sagst du das, Aydin? Du kennst mich nicht.“

Ich sah das Feuer in Elias‘ Augen aufleuchten und stellte mich schützend vor Liam. „Du wirst ihn nicht angreifen“, sagte ich ernst.

„Wieso nicht?“, knurrte Elias. „Er verbreitet Lügen über mich. Außerdem … erkennt man doch, dass er in dich verliebt ist.“

Liams Wangen röteten sich, aber er hielt Elias‘ Blick stand. „Das ist nicht deine Sache, Karan“, gab er zurück. „Ich weiß, was du getan hast. Du hast einen Liebeszauber…“

„Es gibt keinen Liebeszauber“, unterbrach Elias ihn ungeduldig. „Warum glaubt ihr alle, dass ich so etwas tun würde? Wozu?“ Er warf die Hände in die Luft. „Bitte, Lizzy, sag mir, dass du ihm kein Wort glaubst.“

Ich zögerte. Das Geräusch hochhackiger Schuhe auf dem Steinboden lenkte uns ab.

Mein Magen zog sich zusammen. Die andere Frau – Aya – erschien in der Tür. Sie trug ein langes, schwarzes Kleid mit Korsett, dessen Beinschlitz den Blick auf viel Haut freigab.

„Drama?“, fragte sie an Elias gewandt und zog eine Augenbraue hoch.

„Nur ein eifersüchtiger Aydin, der sich Geschichten über mich ausdenkt“, gab Elias zurück. „Nichts, womit ich nicht auch allein fertig werde.“

„Es sieht aber momentan nicht so aus, als würdest du etwas gegen ihn unternehmen“, stellte die Frau fest.

„Wenn es stimmt, was du sagst, warum arbeitest du dann mit ihr zusammen?“, wandte sich Liam an Elias, bevor ich die Frage selbst stellen konnte.

„Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Aydin“, gab Elias zurück, doch zögerte dann, als er meinen fragenden Ausdruck sah. „Es ist kompliziert, ich erkläre es dir –“

„Nichts wirst du erklären“, unterbrach Liam ihn, das Gesicht noch immer rot, doch jetzt vor Wut. „Lizzy, glaub ihm kein Wort. Alles, was aus seinem Mund kommt, sind Lügen.“

Wieder glühte das Feuer in Elias‘ Augen auf. Er hob die Hände.

Ich spürte den Luftzug in meinem Rücken, bevor ich die Klinge aus schwarzem Nebel sah, die auf Liam und mich zuraste.

„Achtung!“, schrie ich. Im letzten Moment riss ich Liam zu Boden, und die Klinge prallte an Elias ab, als ob nichts gewesen wäre.

„Aya!“, grollte er. „Halt dich zurück!“

Sie deutete eine spöttische Verbeugung an. „Um mir die Gelegenheit entgehen zu lassen, die Prinzessin der Aydin und einen ihrer treuen Gefolgsleute zu töten? Wohl kaum.“
Elias machte einen Schritt nach vorne, zögerte aber dann. Fast entschuldigend sah er mich. „Ich habe es dir gesagt“, flüsterte er, sodass nur ich es hören konnte. „Ich kann sie nicht kontrollieren.“
„Wer ist sie?“, fauchte ich zurück. „Warum ist sie hier? Erzähl mir endlich die Wahrheit!“

Er sah mich beinahe traurig an. „Also glaubst du ihm? Diesem Aydin, der in dich verliebt ist?“
Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Aber es ging nicht um Liam. „Sag mir die Wahrheit“, forderte ich.

Doch er kam nicht dazu. Eine zweite Klinge aus Dunkelheit schoss auf uns zu, und dieses Mal schaffte ich es rechtzeitig, mein Obsidianschwert nach oben zu reißen. Meine Klinge zerteilte die Dunkelheit, die sich wie feiner Nebel um uns herum ausbreitete.

Sofort rief ich das Leuchten in mir wach. Es drängte die Finsternis zurück, aber löste sie nicht auf.

Mit zwei Sätzen stand ich vor der Frau. Sie schien nicht erwartet zu haben, dass ich mich so schnell bewegte, und wich erschrocken zurück. Ich ließ mein Schwert niedersausen, doch sie wich aus. Mit der anderen Hand schickte ich eine Luftklinge, die sie erwischte.

Blut tropfte auf den Steinboden, und kurz sah ich den Schnitt, den meine Luftklinge hinterlassen hatte. Er zog sich wie ein rotes Grinsen über ihre Brust.

Dann sah ich noch etwas anderes, und ich schnappte nach Luft. Eingerahmt vom Blut zogen sich feine, silberne Linien in der Form einer Rose über ihre Haut. Genau wie bei mir.

Auch sie hatte ein Amulett von Elias erhalten, auch ihr hatte er vermutlich erzählt, dass er sie beschützen wollte.

Ich hielt es nicht mehr aus. Mit einer Handbewegung schleuderte ich sie zur Seite.

Mein Blick fiel auf Elias, der ebenso gesehen hatte, was ich gesehen hatte.

„Wir sind miteinander fertig“, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor. Dann nahm ich Liams Hand. „Komm, wir gehen.“

Verwirrt stolperte er hinter mir her.

„Lizzy, warte, ich werde dir alles erklären, ich …“, hörte ich Elias‘ Stimme hinter mir, doch ich schüttelte nur den Kopf.

Es war vorbei. Vorbei mit der Unsicherheit, vorbei mit der Zerrissenheit.

Jetzt wusste ich, woran ich bei Elias war.

Draußen blies mir der kalte Wind die Tränen von den Wangen.


Nachwort

Danke, dass ihr Lizzy und Elias bis hierher begleitet habt. Ich hatte großen Spaß beim Schreiben und hoffe, dass auch ihr eine gute Lesezeit hattet!

Wenn ihr wissen wollt, was ich sonst so treibe oder wie mein Schreiballtag aussieht, dann guckt bei mir auf Instagram vorbei: www.instagram.com/annaheartautorin

Oder schreibt mir einfach an: AnnaHeartAutorin@gmail.com

Wenn ihr wissen wollt, wie es mit Lizzy und Elias weitergeht, dann findet ihr Band 3, „Meine verbotene Liebe“, hier: https://amzn.to/3SOmhQF

Alles Liebe und gemütliche Lesestunden wünscht euch

Anna Heart
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